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			An all die Königinnen, die einsam für sich kämpfen: 
Baby, du tanzt nicht allein!

		

	
		
			Es war einmal ein Mädchen, das nichts hatte und unzufrieden war. Ihre Welt war hart und trostlos. Sie wuchs inmitten von Staub und Verfall auf, und sie hatte immer Hunger, weil es nie genug zu essen gab. Sie schwitzte bei Tag, wenn sie unter der Wüstensonne schuftete, und sie fror bei Nacht, wenn die Hitze sich auflöste. Ihre Familie war fort, und seit sie ganz klein gewesen war, hatte es niemanden mehr gegeben, der ihr Trost spendete.

			Doch es gab etwas, das dieses Mädchen hatte, eine Überzeugung, die niemand ihr wegnehmen konnte: Sie glaubte an das Gute in der Galaxis, an die Mächte, die dafür sorgten, dass alles irgendwie weiterging. Obwohl sich niemand um sie und ihre Gefühle oder ihre Zukunft scherte, lagen ihr die Personen in ihrer Nähe am Herzen, und sie fand immer wieder subtile Wege, es zu zeigen. Genau das machte sie besonders, auch wenn sie es selbst nicht wusste. Ein anderes Mädchen wäre in ihrer Lage hart und hasserfüllt geworden, doch sie blieb stets großzügig und bot jedem Hilfe an, der sie brauchte, denn das war ihre Natur, und die konnte sie nicht verleugnen. 

			Als sie heranwuchs, lernte sie mehr über die Galaxis und darüber, wie sie funktionierte: über die Jedi und ihr Streben nach Gleichgewicht; über die Republik und ihre Gesetze, die das Mädchen nicht beschützen konnten. Sie selbst wurde von einem Kriminellen an den nächsten weitergereicht – Leute, die ihre Macht immer nur zum eigenen Wohl einsetzten. Ein anderes Mädchen hätte in ihrer Lage aufgegeben. Es hätte sich in sein Schicksal gefügt und wäre verbittert geworden. Tatsächlich kannte sie viele, denen es genau so ergangen war, und sie konnte es ihnen nicht verübeln. Sie taten, was sie tun mussten, um zu überleben. Aber ganz gleich, wie verlockend dieser Pfad auch erscheinen mochte, da war etwas in ihr, das sie selbst Mal um Mal von der Dunkelheit zurückhielt.

			Das Mädchen wurde älter. Die Wüste meißelte ihr früh Falten ins Gesicht und die endlose Arbeit machte die Haut an ihren Händen schwielig. Um sich von der Einsamkeit abzulenken, bastelte sie selbst in ihrer Freizeit an Projekten herum, und man erlaubte ihr, die Ergebnisse dieser Arbeit zu verkaufen, wenngleich sie natürlich nie genug Geld haben würde, um sich ihre Freiheit zu leisten. Niemand achtete auf sie – zumindest niemand auf Tatooine.

			Aber da war etwas, das nach ihr rief. Es war nicht die Art Ruf, die man hörte – man konnte ihn nur fühlen. Irgendwo in der Galaxis wartete etwas auf sie. Sie konnte es nicht verstehen, und sie hatte nicht viel Zeit, um sich Gedanken darüber zu machen, aber wenn sie träumte, hörte sie ein Lied, und dann fühlte sie sich weniger einsam.

			Das Lied versprach ihr etwas, das ihr allein gehören würde, zumindest eine Zeit lang. Es wäre nicht ihr Eigentum, es gäbe keine erzwungene Verpflichtung – nein, ihre Verbindung wäre aus Liebe und einem Gefühl der Zugehörigkeit geboren. Das Mädchen fühlte sich nie manipuliert von diesem Lied, obwohl seine Macht ihr Verständnis bei Weitem überstieg. 

			Sie wusste, dass nichts ewig währte. Selbst die Narben an ihren Händen könnten vollständig verheilen, würde jemand sie behandeln. Was ihr angeboten wurde, war eine Chance auf Freude, auf Glück – eine Chance, zu jemandem zu gehören, weil sie es wollte, nicht, weil sie verkauft wurde. Eine Chance, jemanden zu haben, der Zuneigung verspürte, wenn er zu ihr aufblickte. Wäre es das nicht wert, dafür zu kämpfen? 

			Shmi Skywalker streckte die Hände zu den Sternen aus und sagte: „Ja.“

		

	
		
			
			1. KAPITEL

			Es kam nicht oft vor, aber nun war es so weit: Padmé Amidala hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie hütete oft Geheimnisse, aber das hier war anders. Normalerweise halfen ihr die Mädchen – sie waren nicht nur ihre Vertrauten, sie hielten das Netz ihrer Geheimnisse zusammen. Doch nun war sie vollkommen allein. Ein leises Surren aus der Ecke des Raums erinnerte sie daran, dass das nicht wirklich stimmte. Es gab andere, die dieses Geheimnis zusammen mit ihr hüteten. Das Problem war nur, dass es nicht sehr viele waren und sie Padmé im Augenblick nicht helfen konnten. Zumindest glaubte sie das. Aber es konnte nicht schaden nachzufragen. „Ich vermute mal, du weißt nichts übers Schneidern, oder?“, fragte sie die kleine, blaue R2-Einheit.

			Der Droide drehte seine Kuppel hin und her, die Imitation eines menschlichen Kopfschüttelns, dann piepste er betrübt, angesichts der Situation vielleicht ein wenig zu theatralisch.

			Padmé bedankte sich trotzdem höflich und konzentrierte sich wieder auf den Stoff in ihrem Schoß. Es war nicht genug für ein ganz neues Kleid, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Der Stoff war seit Generationen im Besitz ihrer Familie, und jedes weibliche Mitglied bekam einen Teil, um es in seine Hochzeitskleidung einzunähen. Ihre Schwester, die entschieden hatte, nicht zu heiraten, hatte ihren Anteil stattdessen benutzt, um Kleider für ihre Töchter zu nähen – ein Zeichen, dass sie Neuzugänge in der Familie willkommen hieß.

			Sich dieser Aufgabe allein widmen zu müssen, schmerzte ein wenig. Anakin verstand es nicht, aber das konnte Padmé auch nicht wirklich von ihm erwarten. Er kannte die Bedeutung der Familie, die Bedeutung von Traditionen, aber von Kleidung verstand er nicht allzu viel. Dennoch wusste sie zu schätzen, dass er ihr die nötige Zeit und den nötigen Raum gab, um an einer Lösung zu arbeiten. Vor allem, da sie sich beeilen musste. 

			R2-D2 piepste erneut, und als sie den Kopf hob, projizierte er zwischen ihnen ein holografisches Bild in die Luft.

			Padmé kannte dieses Kunstwerk: eines der Buntglasfenster aus dem Palast in Theed, das nach der Schlacht von Naboo ausgetauscht worden war. Es zeigte sie als Königin, umgeben von Zofen in orangefarbenen Roben. Die Aufforderung des Droiden war unmissverständlich. „Ich kann nicht, Erzwo“, erklärte sie, obwohl ihr die Worte beinahe körperlichen Schmerz bereiteten. „Was wir tun, muss geheim bleiben. Ich kann sie nicht einweihen.“

			Die Projektion wechselte zu einer HoloNet-Aufnahme, die anlässlich der Siegesfeier vor zehn Jahren gemacht worden war. Hier stand Königin Amidala ganz in Weiß neben dem Anführer der Gungans, Boss Nass, während sich die Mitglieder ihres Hofes um sie herum aufgestellt hatten. R2-D2 zoomte an eine der Zofen heran und piepste ermutigend.

			„Ich weiß nicht, Erzwo“, erwiderte Padmé. „Es wäre unfair, sie um Hilfe zu bitten, ohne ihr irgendetwas zu verraten.“

			Der Astromech gab einen Laut von sich, der wie das Äquivalent eines Schulterzuckens klang, und das Bild löste sich auf. 

			Dennoch musste Padmé weiter über den Vorschlag nachdenken. Falls sie es tat, würde sie nicht als Königin oder Senatorin um Hilfe bitten, wie sie es gewohnt war. Nein, sie würde es als Padmé tun, und das würde alles verkomplizieren. Sie glaubte zu wissen, wo die Grenzen ihrer Beziehung lagen, aber sie testete sie nur ungern aus. Nachdem es so lange die Pflicht und Aufgabe der Mädchen gewesen war, ihr zu helfen, fühlte es sich anmaßend an, sie nun privat um ihre Unterstützung zu bitten. 

			Nicht, dass sie keine Freundinnen wären, im Gegenteil. Was Padmé mit ihren Zofen geteilt hatte – den aktuellen wie den vorigen –, war eine Freundschaft, so tief, dass sie in jeder Faser ihres Herzens verwurzelt war. Sie trauerte um Cordé und Versé, sie feierte die Erfolge, die die anderen jenseits des Hofes errangen. Und wenn sie jemanden um Hilfe bitten konnte, dann doch ihre Freundinnen, oder?

			Padmé traf eine Entscheidung und rollte den Stoff auf, um nicht darüber zu stolpern, als sie aufstand und zur Kommunikationskonsole hinüberging.

			Saché hatte sich vor ein paar Stunden gemeldet, um zu sagen, dass sie erst spät nach Hause kommen würde und Yané ruhig schon ins Bett gehen solle. Da dieses Bett ohnehin voll von schlafenden Kindern war, nahm Yané es ihr nicht weiter übel. Vor vier Tagen hatte es eine Schlammlawine in den östlichen Regionen von Naboos sekundärem Kontinent gegeben, und die einzigen Überlebenden waren acht Kinder, die sich zum Zeitpunkt der Katastrophe an Bord eines Schultransporters befunden hatten.

			Während Saché und die anderen Vertreter der Regierung die Aufräumarbeiten koordinierten und das volle Ausmaß der Schäden beurteilten, hatte Yané die Kinder in ihrem gemeinsamen Haus untergebracht. Vier von ihnen waren seitdem von Familienmitgliedern aufgenommen worden, aber die restlichen vier – alle Cousins und Cousinen – schienen ihre gesamte Verwandtschaft verloren zu haben. Yané tat ihr Bestes, damit sie sich sicher und willkommen fühlten, aber sie wusste, dass sich ein derart traumatisches Erlebnis nicht einfach so überwinden ließ. Wenn die Kinder also dicht zusammengedrängt in dem Bett schlafen wollten, das Yané normalerweise mit Saché teilte, dann durften sie das gerne tun. Es war schließlich groß genug. 

			Yané für ihren Teil tat, was sie meistens tat, wenn sie einen Moment für sich hatte: Sie setzte sich an ihren Webstuhl. Dieser Tage hatte sie nicht mehr so viel Zeit, um Stoffe zu spinnen, aber sie fertigte weiterhin alle ihre eigenen Kleider an, ebenso wie die von Saché – und nun auch die für die Kinder. Es war befriedigend und erfüllend, zur grundlegenden Form dieser Kunst zurückzukehren, und am liebsten hätte sie die Kommunikationskonsole ignoriert, als sie plötzlich summte. Letztlich setzte sich aber doch die Vernunft durch, und als sie sah, wer sie kontaktierte, zitterte sie vor Aufregung. „Senatorin!“, rief sie, kaum dass Padmés Abbild vor ihr erschienen war. „Welchem Umstand habe ich dieses Vergnügen zu verdanken?“

			Yané wusste natürlich, dass Padmé auf Naboo war. Die ehemalige Königin war nach dem Zwischenfall auf Geonosis in ihre Heimat zurückgekehrt, wo sie sich in dem Anwesen am See einquartiert hatte – mit der ausdrücklichen Anweisung, dass sie nicht gestört werden wollte. Saché hatte berichtet, dass der Krieg immer weiter um sich griff und höchstwahrscheinlich auch Naboo hineingezogen würde, aber konkrete Details blieben Mangelware. Nichtsdestotrotz war sie hocherfreut, Padmé zu sehen.

			„Hallo, Yané!“, sagte die Senatorin via Hologramm. „Es tut mir leid, dass ich so spät anrufe. Ich hoffe, ich störe nicht.“

			„Das Timing ist perfekt“, erklärte Yané. „Saché ist wegen dieser Schlammlawine noch immer bei der Arbeit und alle Überlebenden schlafen tief und fest in unserem Bett. Ich stehe Euch voll und ganz zur Verfügung, Senatorin.“

			„Oh“, entfuhr es Padmé. „Entschuldige! Die Schlammlawine hatte ich ganz vergessen. Habt ihr alles, was ihr für die Kinder braucht? Du musst schrecklich beschäftigt sein.“

			„Als Senatorin muss man sich um viel mehr Dinge kümmern“, erwiderte Yané. „Obwohl ich zurzeit ebenfalls sehr ausgelastet bin, wenn ich ehrlich sein soll. Aber im Moment würde ich mich über ein wenig Ablenkung freuen. Also, worum geht es?“

			Padmé zögerte, und in diesem Augenblick wusste Yané, dass sie einen persönlichen Gefallen erbitten wollte. Wäre es um ihre Arbeit gegangen, hätte sie einfach den Grund ihrer Kontaktaufnahme genannt. „Ich würde gerne deinen Rat bezüglich eines Kleides hören“, sagte Padmé schließlich.

			Yané erkannte den Stoff sofort. Nicht seine Form, nein – aber seine Funktion. Das sollte ein Brautkleid werden. Für Padmé. Das kam völlig unerwartet. Andererseits war sie nun eine Senatorin, die den Großteil ihrer Zeit fern von Naboo verbrachte. Da war es wohl kaum überraschend, dass sie Yané nicht über alles informierte, was sie tat. Trotzdem tat es weh und sie ließ es in ihrer Miene durchschimmern.

			Padmés Gesicht verriet, dass sie ihren Schmerz erkannte und dass sie ihn verstand. Sie brauchten keine Worte für all das. Ein Blick war genug.

			„Es als Haube zu benutzen, wäre gut“, sagte Yané hastig. Sie hatten beide gezeigt, wie sie sich fühlten, also wollte sie schnell wieder zum Thema zurückkehren. „Vor ein paar Jahren war es Mode, den Stoff an den Schultern oder am Saum einzunähen, aber ich glaube, ein Schleier wäre hier angebrachter.“ Bei ihrem eigenen Kleid hatte Yané den Hochzeitsstoff an den Schultern und am Saum eingefügt, weil ihr neben dem eigenen Stoff auch der von Saché zur Verfügung gestanden hatte. Ihre Ehepartnerin hatte, ihrem persönlichen Geschmack entsprechend, einen Anzug mit weiten Hosen getragen. Das war inzwischen beinahe zwei Jahre her.

			„Eine gute Idee“, sagte Padmé. „Das bekomme ich hier alleine hin. Hast du vielleicht auch einen Vorschlag für das Kleid selbst?“

			Yané betrachtete erneut den Stoff in den Händen der Senatorin, dann wanderte ihr Blick zur anderen Seite des Zimmers, wo ihr Webstuhl stand. Padmé hatte etwas Besseres verdient als ein Kleid, das sie allein aus dem zusammenschneiderte, was gerade herumlag. Nein, sie hatte etwas verdient, das die Hände einer Freundin eigens für sie angefertigt hatten. Falls Yané den elektrischen Webstuhl aus dem Schrank holte und eine ganze Kanne Kaf trank, könnte sie es schaffen. Saché würde heue Nacht ohnehin nicht mehr nach Hause kommen. „Ich kümmere mich darum“, erklärte sie.

			Padmés ganzes Gesicht verwandelte sich, als sie lächelte.

			Es war nicht das Lächeln einer Königin oder einer Senatorin, sondern ein persönliches Lächeln, das Yané nur selten zu Gesicht bekam und das sie deswegen umso mehr schätzte. Was immer sie plante, sie war glücklich, und ihr Glück war auch Yanés Glück. Dieses Gefühl überwog alles – selbst die Geheimnisse, die Padmé vor ihr verbarg, rückten in den Hintergrund. 

			„Danke“, sagte Padmé. „Vielen, vielen Dank!“ Dann beendeten sie das Gespräch. Es gab noch vieles, was sie einander zu erzählen gehabt hätten, aber die Arbeit rief.

			Padmé fand den Nähbot wie erhofft in einem der vielen Arbeitsräume des Hauses. Das Anwesen am See war ein Ort für Künstler – das ließ sich zwar über die meisten Gebäude in der Gegend sagen, aber dieses Haus war eigens erbaut worden, um den Talenten der Mädchen zu dienen, die Padmé im Laufe der Jahre hierhergebracht hatte. Die Beleuchtung des Arbeitszimmers war warm und angenehm, und sie machte sich sofort an die Arbeit.

			Kurz fragte sie sich, was Anakin wohl gerade trieb. Obwohl er neben ihr das einzige menschliche Wesen in dem Anwesen war, würde sie ihn erst morgen Nachmittag wiedersehen. Padmé wusste, dass er sie spüren konnte, und vermutlich auch ihre Aufregung und Nervosität. Hoffentlich verstand er, dass dies normale Gefühle waren. Nicht jeder konnte seine Emotionen so gut kontrollieren wie ein ausgebildeter Jedi. Vermutlich meditierte Anakin gerade oder arbeitete an C-3PO, der immer noch gereinigt werden musste, bevor man ihn in seine neue Außenhülle kleiden konnte. Der Droide war auf Tatooine und auf Geonosis gewesen – vermutlich würde es ewig dauern, auch die letzten Sandkörner zu entfernen.

			Die Nadel blitzte, während Padmé begann, an den Rändern der Haube zu arbeiten und die Falten anzupassen. Die Stille fühlte sich seltsam an. Normalerweise war sie immer von anderen umgeben, ganz gleich, wo sie sich gerade aufhielt. Ihr Gefolge war nie weit, wenn sie arbeitete.

			Sabés Abwesenheit versetzte ihr einen plötzlichen und schmerzhaften Stich. Natürlich vermisste sie all die Mädchen, aber Sabé ganz besonders. Padmé war nicht mal sicher, wo ihre Freundin gerade steckte. Sie hatten keine Gelegenheit gehabt, darüber zu sprechen – erst war Padmé kreuz und quer im Äußeren Rand umhergereist, dann war der Krieg ausgebrochen. Sie hatten einfach nie Zeit gefunden. Seit Senatorin Amidala nach Coruscant gegangen war, hatte Sabé diverse Missionen für sie übernommen, aber Padmé hatte ihr stets die nötige Zeit gegeben, damit sie auch ihren eigenen Interessen nachgehen konnte. Wenn man den Sklavenhandel bekämpfte, verschlug es einen nicht selten in die dunkelsten Winkel der Galaxis, was bedeutete, dass Sabé sich nicht immer melden konnte. Und obwohl die Hochzeit ein Geheimnis war, das niemand in der Galaxis erfahren durfte, schmerzte es Padmé doch, das Mädchen nicht bei sich zu haben.

			Padmé verdrängte ihre Schuldgefühle und ihre Trauer und versuchte, sich auf das Positive zu konzentrieren. Sie war in Sicherheit. Die Schlacht von Geonosis war gewonnen, wenn auch unter schrecklichen Verlusten. Anakin Skywalker liebte sie. Und morgen würden sie heiraten.

		

	
		
			
			2. KAPITEL

			Diesmal würde es anders ablaufen. Das hatte Sabé sich schon vor Jahren fest vorgenommen, nachdem ihre erste Operation auf Tatooine aus dem Ruder gelaufen war. Seitdem war sie nicht auf den Planeten zurückgekehrt, aber sie hatte ein ganzes Netz von Kontaktpersonen aufgebaut und mehrere Identitäten für sich und Captain Tonra angelegt, damit sie eines Tages zurückkehren und versuchen könnten, mehr versklavte Personen zu befreien. Formell standen sie beide noch immer in den Diensten der Senatorin, aber an ihrer langfristigen Mission hatte sich nichts geändert. Und da sie keine neuen Befehle erhielten, hatte Sabé entschieden, dass es Zeit war.

			Die meisten Bewohner des Äußeren Rands interessierten sich nicht für den eskalierenden Konflikt zwischen den Separatisten und der Republik. Er hatte keinen Einfluss auf ihren Alltag, ihre Regierungen mischten sich nicht ein und ihre regionalen Probleme waren ohnehin wichtiger. Doch wer sein Geld mit Schmerz und Leid verdiente – die Verbrecherlords und Sklavenhändler –, für den war jeder Krieg eine Gelegenheit, das Geschäft anzukurbeln. Und Sabé würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen.

			„Sie nennen es den Klonkrieg“, sagte Tonra vom Sitz des Co-Piloten.

			Während der letzten sechs Jahre hatten sie mehr Zeit voneinander getrennt als vereint verbracht, und Tonra hatte die meiste Zeit über Typho und Mariek Panaka beim Schutz der Senatorin unterstützt. Wenn sie sich doch einmal trafen, dann meistens im Rahmen einer von Padmé organisierten Operation oder wenn Sabé Verstärkung brauchte. Seine Stimme klang so beruhigend wie eh und je, und seine Präsenz war auch noch genauso unerschütterlich. Es gab dieser Tage so vieles, was Sabé mit Zweifeln erfüllte, aber Tonra gehörte ganz sicher nicht dazu. „Wie kreativ“, erwiderte sie.

			„Irgendeinen Namen mussten sie dem Krieg ja geben“, meinte Tonra. „Wie sollen sie sonst Nachrichtenholos darüber verkaufen?“

			„Zwei Armeen vom Fließband“, murmelte Sabé mit einem Kopfschütteln. „Das gefällt mir nicht. Unsere Seite hat Seelen. Wir können nicht so tun, als wären sie auch bloß in Massen produzierte Maschinen.“

			„Darüber gibt es gerade eine große Debatte“, sagte Tonra. Als sie ihm einen stechenden Blick zuwarf, hob er abwehrend die Hände. „Aber ich teile natürlich deine Ansicht.“

			Sabé linste zum Chrono des Schiffs hinüber. Sie steckte nach wie vor in ihren bunten, eleganten Kleidern, was bedeutete, dass sie sich vor der Landung noch umziehen musste. Im Moment sah sie aus wie jemand, der gerade einen Tag als hochrangige Assistentin in den geheiligten Hallen des republikanischen Senats verbracht hatte. Nun war es Zeit, sich in eine andere Person zu verwandeln. Sie überließ die Steuerung des Schiffs Tonra und ging nach hinten in die Hauptkabine.

			Eigentlich sollte jemand von ihrem sozialen Status überhaupt kein eigenes Schiff haben, sondern mit einem öffentlichen Shuttle nach Tatooine reisen. Aber Sabé wollte nur ungern die Freiheit und Flexibilität eines privaten Schiffes aufgeben, also hatte sie es zu einem Teil ihrer Tarnidentität gemacht.

			Sabon und Arton Dakellan waren mittelmäßig erfolgreiche Händler, die sich auf Kurzstreckentransporte für kleine, aber wertvolle Fracht spezialisiert hatten. Doch nun, nach dem Ausbruch des Krieges, hatten sie ihre Frachtgeschäfte fürs Erste auf Eis gelegt und sich stattdessen feste Jobs auf einem Planeten gesucht, wo die Auswirkungen des Konflikts sie nicht erreichen würden. Da Sabon ihr eigenes Schiff hatte, würde sie es natürlich behalten. Und warum war ihre Wahl auf Tatooine gefallen? Nun, Sabon würde dort logistische Arbeiten für ein Wasserexportunternehmen durchführen, während Arton einen Job in einer Cantina übernahm. Nebenbei würden sie ihr Schiff aber weiter für Transportflüge anbieten – der perfekte Vorwand, um den Planeten regelmäßig zu verlassen.

			Bei ihrem letzten Besuch auf Tatooine waren sie einfach so aus heiterem Himmel aufgetaucht und hatten viel zu viele Fragen gestellt. Diesmal gehörten sie der Gemeinschaft an, mit Jobs und einer Hintergrundgeschichte. Es würde zwar länger dauern, Fortschritte zu erzielen, und sie würden den Unterdrückten nicht so direkt helfen können, aber in ihrem Herzen wusste Sabé, dass es der bessere Plan war.

			Sie schälte sich aus ihren Gewändern von Coruscant, behielt aber die teure Unterwäsche an. Die würde schließlich niemand sehen, und es gab keinen Grund, praktische Kleidung abzulegen, wenn sie ohnehin verborgen blieb. Anschließend streifte sie ein schlichtes Hemd über den Kopf, dessen Ärmel bis über die Handgelenke reichten. Der Stoff würde ihre Haut vor der Sonne schützen, war aber gleichzeitig leicht und luftig. Als Nächstes stieg Sabé in die robuste rostbraune Hose, die genug Taschen für allerlei Werkzeuge bot. Zu guter Letzt schlüpfte sie in eine ärmellose Weste, die bis halb über ihre Schenkel fiel, mit schmalen Schlitzen auf Hüfthöhe, damit sie nicht in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt wurde. Sie war von einem blassen Orange, passend zur generell staubigen Farbpalette ihres Outfits. Damit sollte sie sich mühelos unters Volk mischen können. Abgerundet wurde das Ganze durch einen breiten Gürtel, an dem sie ihren Geldbeutel, ihre Trinkflasche und ihre Vibroklinge tragen würde.

			Als Sabé die eleganten Gewänder ganz unten in ihrer Truhe verstaut hatte, platzierte sie den Rest ihrer tatooinischen Kleidung darüber, damit sie schnell und einfach darauf zurückgreifen könnte. Theoretisch sollte sie auf dem Planeten eine Wohnung erwarten, aber sie hatte keine Ahnung, wie viel Platz sie dort für Kleider haben würden. Nachdem sie in ihre Stiefel gestiegen war, ging sie zu Tonras Truhe hinüber. Natürlich war er in der Lage, sich seine eigene Kleidung auszusuchen, aber alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen. „Du bist dran“, sagte sie, als sie ins Cockpit zurückkehrte und wieder ihren Platz einnahm.

			Tonra legte die Kontrollen wieder auf ihre Seite. „Wir sollten jeden Moment aus dem Hyperraum austreten.“

			Sabé lud ihre Landeerlaubnis und die Andockfreigabe hoch, während er sich umzog. Seine Kleider sahen im Grunde genauso aus wie ihre, nur eine Nummer größer, außerdem trug er einen Blaster – eine klobige, schwarzgraue Pistole, die sie eigens für diese Mission besorgt hatten. Kaum dass Tonra wieder auf seinem Platz saß, knackte auch schon das Kom.

			„Frachter eins-siebzehn, hier spricht die Raumhafenkontrolle. Nennen Sie den Grund Ihres Besuchs.“ Die Stimme klang fast wie ein Droide, aber tatsächlich war es nur eine schrecklich desinteressierte Person.

			„Wir senden Ihnen die Autorisierungscodes“, erklärte Sabé, während sie die Daten übermittelte.

			„Codes erhalten, Frachter eins-siebzehn“, antwortete die Person am anderen Ende. „Andockbucht einunddreißig gehört Ihnen.“

			„Danke, Raumhafenkontrolle!“, sagte Sabé. Die Verbindung war zwar bereits unterbrochen, aber sie hatte ihre Manieren nicht vergessen. „Dann wollen wir mal“, murmelte sie anschließend, als sie die Landesequenz einleitete.

			„Mal wieder“, fügte Tonra hinzu, der die Checkliste durchging.

			Sabé atmete gepresst aus. Sie hatten nicht darüber gesprochen, nicht wirklich, aber sie waren beide noch immer frustriert darüber, wie ihr letzter Besuch auf Tatooine geendet hatte. Ihre Deckung war aufgeflogen, und hätten sie nicht aus eigener Tasche eine Schiffsladung versklavter Personen gekauft, wäre die Operation ein völliger Reinfall gewesen. Natürlich hatten sie die Leute sofort freigelassen und nach Karlinus gebracht, einen Planeten, der Arbeitskräfte mit offenen Armen willkommen hieß und sie fair bezahlte – aber es war nicht der durchschlagende Erfolg gewesen, den Sabé sich erhofft hatte. Nichts nagte mehr an ihr als unnötige Niederlagen und unerledigte Aufgaben. „Ich bin froh, dass du mitgekommen bist“, sagte sie. „Ich weiß, dass die Wachmannschaft auf Coruscant deine Hilfe gebrauchen könnte und du inzwischen vermutlich genug Einfluss hast, um einen Posten im Palast von Theed zu bekommen, falls du das wolltest.“ 

			„Du müsstest auch nicht hier sein“, erinnerte Tonra sie. „Aber wir sind beim letzten Mal auf die Nase gefallen und wir wollen es beide noch mal probieren.“

			„Diesmal sind wir schlauer“, fügte Sabé an.

			„Weiser“, korrigierte er mit einem Lächeln. „Ich bin nicht sicher, ob die Galaxis eine noch schlauere Sabé überleben würde.“

			Sabé lachte, während sie das Schiff über Mos Eisley in den Sinkflug lenkte. Die Stadt hatte sich seit ihrem letzten Besuch hier nicht verändert, oder zumindest nicht zum Besseren. Ein Durcheinander niedriger hellbrauner Gebäude erstreckte sich unter ihnen, und kaum etwas deutete auf eine öffentliche Infrastruktur hin: Die Straßen sahen aus, als wären sie durch Zufall entstanden, nicht durch Planung. Mal waren sie breiter, mal schmaler, und überall hingen Kabel und Wassertanks. Sabé wusste, dass es unmöglich war, aber trotz der Luftzirkulatoren an Bord hatte sie das Gefühl, sie könne bereits den Staub und den Schweiß zu vieler dicht gedrängter Leute riechen. 

			Tonra streckte den Arm aus und legte seine Hand auf die ihre. Sie war nicht allein. Gemeinsam landeten sie das Schiff.

			Dormé hatte nur eine kurze Liste mit Kandidatinnen. Sie wusste nicht, wie lange Padmé auf Naboo bleiben würde, und sie wollte gar nicht wissen, was die Senatorin dort vorhatte, aber sie hatte in der Zwischenzeit ihre eigene Mission zu bewältigen. So morbide es sich auch anfühlte, ihr Kolleginnen zu ersetzen, es führte kein Weg daran vorbei. Cordé und Versé waren fort, und Dormé konnte nicht alles allein machen. Sie brauchten mehr Zofen.

			„Ich glaube, es sollte diesmal anders laufen“, hatte Padmé gesagt. Dormé war gerade mit Typho auf dem Rückflug nach Theed gewesen und Padmé hatte sich bereits auf die Reise ins Seenland gemacht. „Als wir dich und die anderen rekrutierten, suchten wir nach speziellen Talenten. Mir ging es beim ersten Mal um Doppelgängerinnen und Freundinnen. Aber ich glaube, was wir diesmal brauchen …“

			Ihre Stimme war verklungen, aber Dormé hatte gewusst, was sie meinte. Es war nicht nur Trauer, die aus Padmé sprach, sondern auch Pragmatik. „Senatsassistentinnen“, sagte Dormé. „Wir brauchen Zofen, die tatsächlich die Aufgaben einer Zofe erledigen. Sie müssen nicht so viele Talente haben wie in früheren Zeiten. Die Hauptsache ist, dass sie loyal sind und dienen wollen.“

			„Ist es redlich, sie darum zu bitten?“, fragte Padmé. Dienst ohne Freundschaft war ihr schon immer schrecklich kalt erschienen. „Euch anderen konnte ich etwas im Gegenzug bieten: eine persönliche Beziehung, fröhliche Momente zwischen den Herausforderungen der Arbeit …“

			„Sie werden es für normal halten“, hatte Dormé erwidert. „Und wenn alle Stricke reißen, bin ich ja immer noch da.“

			„Dann überlasse ich dir die Suche nach geeigneten Kandidatinnen. Danke.“

			„Meine Hände gehören Euch, Senatorin“, hatte Dormé noch gewispert, bevor die Verbindung unterbrochen wurde.

			Anschließend hatte Dormé ihre Liste aufgestellt und mit den Vorstellungsgesprächen begonnen. Die königlichen Zofen hatten einen geradezu legendären Status. Es war allgemein bekannt, dass nur die Besten für diese Position ausgewählt wurden, auch wenn niemand wusste, was genau sie eigentlich taten, und nur die wenigsten hatten das Zeug, diesem Geheimnis je auf den Grund zu gehen. Drei der Kandidatinnen waren offensichtlich besser für das Leben am Hof von Theed geeignet, und Dormé hatte ihnen bereits eine höfliche Absage erteilt, versüßt durch ein Empfehlungsschreiben an den Palast. Jemand Viertes hatte praktisch dieselben Talente wie Dormé, aber das war leider nicht, wonach Padmé gerade suchte. Vor drei Monaten noch wäre es die perfekte Wahl gewesen, und Dormé hatte die Akte vorsichtshalber an Saché weitergegeben, für den Fall, dass sie jemand mit diesen Stärken suchte.

			Damit waren noch zwei Namen übrig geblieben. Beide Frauen hatten bei ihrem ersten Gespräch einen sympathischen Eindruck hinterlassen, und beide hatten sich bereit erklärt, für ein zweites Gespräch wiederzukommen. Sie wussten inzwischen, dass die Zofen, die sie ersetzen sollten, gestorben waren, und Dormé hätte ihnen keinen Vorwurf gemacht, hätten sie nach dieser Offenbarung einen Rückzieher gemacht. 

			„Die Senatorin freut sich, euch kennenzulernen“, erklärte Dormé den beiden nun, nachdem sie ihre Verträge unterzeichnet hatten. „Ihr Zeitplan kann hin und wieder unberechenbar sein, aber im Moment besucht sie ihre Familie, ihr habt also Zeit, nach Hause zu gehen und die nötigen Vorbereitungen zu treffen, bevor ihr Naboo verlasst. Ich würde euch raten, nur Persönliches zu packen. Kleider und alles andere bekommt ihr von uns gestellt, und es ist leichter, wenn ihr schnell reisefertig seid.“ 

			Die beiden Mädchen nickten und schauten sich an. Dormé beschloss zu warten, bis sie von sich aus das Wort ergriffen.

			„Was ist mit unseren Namen?“, fragte Elleen schließlich.

			Dormé war positiv überrascht. Die Zofen waren nicht mehr gezwungen, ihre Namen zu ändern, und sie hätte das Thema von sich aus nicht angesprochen, aber sie deutete es als gutes Zeichen. Immer mehr Kinder überall auf Naboo erhielten bereits zu Ehren von Padmé einen Namen, der auf é endete. Es mochte nur ein Trend sein, genauso wie das Tragen langer Roben mit Kapuze bei Hofe, aber es war dennoch Teil ihres Vermächtnisses.

			„Wir sind Naboo“, sagte Dormé. „Ich werde euch nennen, wie immer ihr genannt werden wollt.“

			„Dann bin ich von jetzt an Ellé“, verkündete das Mädchen. Es war offensichtlich, dass sie lange darüber nachgedacht hatte.

			Dormé nickte und wandte sich der anderen frischgebackenen Zofe zu.

			„Moteé“, erklärte das Mädchen. Sie war an sich nicht schüchtern, überließ aber lieber anderen den Vortritt, wenn sie ohnehin über dasselbe Thema sprechen wollten.

			„Ich werde es in den Akten vermerken“, versprach Dormé. „Und ich freue mich, euch im Namen von Senatorin Padmé Amidala willkommen zu heißen.“

			Nachdem die neuen Zofen das Büro verlassen hatten, übermittelte Dormé die Akten, damit Padmé sich ein wenig einlesen konnte. Es kam keine Antwort, aber das hatte sie auch nicht erwartet. 

			Sie wusste nicht, womit Padmé gerade beschäftigt war, was im Umkehrschluss bedeutete, dass die Senatorin sie auch nicht nach ihrer Meinung fragen konnte – nicht, dass sie Dormés Meinung brauchte. Padmé würde sich melden, wenn sie Zeit hatte. So wie immer.

			Ein leises Summen kündigte eine eingehende Nachricht an. Dormé lächelte: Es war Typho.

			„Bist du fertig?“, fragte er, kaum dass sein holografisches Gesicht vor ihr erschienen war.

			Dormé freute sich stets, ihn zu sehen, auch wenn es nur eine blaue, halb transparente Version von ihm war. „Ja“, antwortete sie. „Sie werden uns beide zurück nach Coruscant begleiten.“

			„Ausgezeichnet“, meinte er mit einem Nicken. „Ich habe für heute Abend einen Tisch in diesem Nudelrestaurant reserviert, das Eirtaé mit ihren speziellen Algen beliefert. Lust, ein Wunder der Technologie zu verspeisen?“

			Dormé lachte und antwortete, dass es ihr ein Vergnügen wäre. Ihre Arbeit war wichtig und erfüllend, aber es war auch schön, mal wieder zu Hause zu sein.

		

	
		
			
			3. KAPITEL

			Saché hatte bereits einen Tag voller Debatten und Diskussionen erwartet, immerhin beriet die Regierung von Naboo über die Folgen der Schlammlawine auf dem sekundären Kontinent. Sie wusste, dass Yané den wichtigsten Aspekt der Krise bereits unter Kontrolle hatte: Die Überlebenden waren in Sicherheit und man kümmerte sich gut um sie. Nun mussten die anderen die Lage analysieren und ihr Bestes tun, damit so etwas nie wieder geschah.

			Es dauerte mehrere Stunden, aber sie arbeiteten sich in angemessenem Tempo durch die Aufgabenliste. Sie entsandten Sachverständige zum Ort des Geschehens und in die umliegenden Regionen. Sie sprachen mit Ingenieuren über die Möglichkeit neuer Warnsysteme. Sie befragten Farmer, inwiefern eine weitere Terrassierung der Hügel die Lage entschärfen könnte. Und sie beschlossen, weitere Mittel für die verwaisten Kinder bereitzustellen, damit ihre Pflegefamilien ihnen die bestmögliche Erziehung angedeihen lassen konnten.

			Obwohl ihre Arbeit direkte Folge einer Katastrophe war, lief die Sitzung auf organisatorischer Ebene überraschend gut. Sie arbeiteten sämtliche Punkte der Tagesordnung ab, ohne dass jemand Sand ins Getriebe streute oder versuchte, die Beschlüsse zum eigenen Nutzen zu beeinflussen. Tatsächlich waren sie schon im Begriff, die Sitzung für den Tag zu beenden, als ein junger Abgeordneter aus Theed aufstand und das Wort erhielt.

			„Verehrte Kollegen, ich weiß, es ist bereits spät“, begann er, und Saché wappnete sich für ein großes Aber. „Aber jetzt, wo wir uns um die Krise hier auf Naboo gekümmert haben, finde ich, dass wir unsere Aufmerksamkeit auf die galaktische Krise richten sollten.“

			Die Worte zogen leises Gemurmel nach sich. Natürlich war es ein wichtiges Thema, aber es war auch ein langer Tag gewesen, und vor morgen konnten sie ohnehin nichts tun.

			„Ich weiß, meine Freunde“, fuhr der junge Mann fort. „Aber wir sind bereits hier, und ich habe gerade von einer wichtigen Angelegenheit erfahren – einer Angelegenheit, die Naboo und den gesamten Chommell-Sektor direkt betrifft.“

			Nun hatte er Sachés Aufmerksamkeit. Ihre Beziehung zu den anderen Planeten im Chommell-Sektor war freundschaftlich, hatte sich aber nicht so stark weiterentwickelt, wie Königin Amidala es sich für die Zeit nach ihrer Herrschaft erhofft hatte.

			„Da es hier um den Klonkrieg geht“, sagte der junge Mann gerade und erweckte den Anschein, als nehme er dieses Wort zum ersten Mal in den Mund, „sollten wir die Meinung eines Militärexperten hören. Somit erteile ich das Wort – Captain Quarsh Panaka.“

			Diesmal war das Raunen im Raum deutlich lauter. Quarsh Panaka sprach nur noch selten in der Öffentlichkeit. Nach dem Bau der Ionenkanone waren seine Forderungen nach einer weiteren militärischen Aufrüstung energisch zurückgewiesen worden und er hatte den Großteil seines Einflusses bei der neuen Königin eingebüßt. Nichtsdestotrotz hatte er noch viele Freunde in der Regierung, und es kam jedes Mal einem Großereignis gleich, wenn er in Erscheinung trat. Saché nutzte die allgemeine Ablenkung, um sich eine Notiz zu machen: Während der nächsten Pause musste sie unbedingt Yané anrufen und sagen, dass es bei ihr später werden würde.

			Panaka schritt in die Mitte des Saals. Der Versammlungsraum war oval und klein genug, dass man einen Sprecher auch ohne technische Hilfe überall hören konnte – zumindest, solange er nicht dabei hin und her ging. „Abgeordnete“, begann er. „Ich möchte niemanden grundlos vom wohlverdienten Feierabend abhalten, aber da der Klonkrieg begonnen hat, kommen einige weitreichende Entscheidungen auf Naboo zu.“

			Das Murren der Anwesenden klang milde empört, aber sie waren zu höflich, um ihn zu unterbrechen.

			„Was jetzt auf den Bildschirmen zu sehen sein sollte, ist die Kopie eines alten Gesetzes, das einst in genau diesem Raum verabschiedet wurde.“

			Saché blickte auf ihr Display und überflog den Text, während sie gleichzeitig weiter Panaka lauschte.

			„Wie zu sehen, stammt dieser Beschluss aus der Zeit, als Naboo gerade die unbewohnten Planeten des Sektors besiedelte. Damals unterzeichneten die Kolonisten einen Vertrag, der bis zu diesem Tage gültig ist.“

			„Sagt einfach, was in dem Vertrag steht, Captain.“ Gouverneur Bibble war hörbar mit seiner Geduld am Ende.

			„Natürlich, Gouverneur“, erwiderte Panaka. „Im Gegenzug für die finanzielle und wirtschaftliche Unterstützung Naboos erklärten sich die Kolonisten einverstanden, Naboo in Zeiten der Not beizustehen. Während der Besatzung hatten wir keine Zeit dafür, aber theoretisch hätten wir sie rufen können, und sie wären verpflichtet gewesen, uns auf jede erdenkliche Weise zu unterstützen.“

			Tiefes Schweigen folgte auf diese Worte. Saché drückte so fest auf ihren Meldeknopf, dass sie schon befürchtete, er würde unter ihren Fingern zersplittern.

			„Abgeordnete Saché?“, erteilte ihr der Protokolldroide das Wort.

			„Captain“, sagte sie, während sie aufstand, „sind die Modalitäten dieses Vertrages wirklich so vage?“

			„Ja, ich fürchte schon.“ Panaka sprach sie nicht als Abgeordnete an, und seine Züge wurden ein wenig weicher, als er zu ihr hochblickte. Kurz verharrte sein Blick auf den Narben, vor denen er sie nicht hatte bewahren können. Selbst nach all der Zeit schien er sich deswegen noch immer Vorwürfe zu machen. „Seit die Kolonien wirtschaftliche Unabhängigkeit erreicht haben, haben wir das Recht, diesen Gefallen einzufordern.“

			„Wissen die betreffenden Planeten überhaupt, dass sie uns einen solchen Gefallen schuldig sind?“

			„Ja, Euer Ehren“, sagte Panaka, dann wandte er sich wieder der Allgemeinheit der Abgeordneten zu. „Wir müssen unsere nächsten Schritte genau abwägen. Auf die ein oder andere Weise wird dieser Krieg Naboo erreichen, und zwar bald. Wir stehen in dem Ruf, für den Schutz unserer Verbündeten einzustehen. Wenn wir die anderen Planeten des Chommell-Sektors in die Pflicht nehmen, könnten wir ungleich mehr bewirken.“

			„Aber was, wenn ihre Verpflichtung auf Kosten ihrer eigenen Verteidigungsfähigkeit geht?“ Saché hatte noch immer offiziell das Wort, auch wenn zahlreiche andere Stimmen ähnliche Fragen riefen.

			„Das muss in diesem Kreis abgewogen werden“, erwiderte Panaka. „Ich wollte lediglich die Faktenlage präsentieren.“

			„Und dafür sind wir dankbar, Captain“, sagte Bibble. „Ich möchte um Ordnung bitten, damit wir über unser weiteres Vorgehen beraten können.“

			Jemand stand auf und forderte eine vierzigminütige Pause, damit sie alle das Gesetz studieren und sich ihre Gedanken dazu machen konnten – und um einen Happen zu essen, auch wenn das nicht explizit ausgesprochen wurde. Bibble stimmte zu, und als Saché ihr Büro erreichte, hatte sie bereits neun Nachrichten von verbündeten Abgeordneten auf ihrem Datapad, dazu drei weitere von ihren üblichen Widersachern, die alle wissen wollten, was sie tun würde. Doch die ersten zehn Minuten der Pause ignorierte sie alles.

			Diese Sache erinnerte sie auf unheilvolle Weise an die Besatzung. Sie alle hatten gelitten, als die Handelsföderation sie durch eine Blockade von jeglicher Versorgung abgeschnitten hatte – als ihnen die Vorräte ausgegangen waren und man die meisten von ihnen in Lager gesperrt hatte. Aber nur Saché war gefoltert worden.

			Die Erinnerungen an diese schreckliche Erfahrung suchten sie heute nur noch selten heim, normalerweise in Form von Albträumen, die schnell wieder vergessen waren, sobald Yané sie zurück in den Schlaf gewiegt hatte. Nur manchmal, wenn jemand unerwartet das Gespräch auf die Besatzung brachte, kehrte der Schmerz in aller Klarheit zurück, und ihr schnürte sich die Brust zu. Das hier war etwas anderes. Es erinnerte sie an jene dunklen Tage, aber es fraß sie nicht auf. Sie konnte es kontrollieren.

			Saché atmete tief durch und blickte in den Spiegel, den sie in einer Schublade ihres Schreibtisches aufbewahrte. Rabé hatte zwei Versionen desselben Make-ups für sie vorbereitet – eine, die ihrem Gesicht einen ebenmäßigen Farbton verlieh, und eine, die den Kontrast zwischen ihrer blassen Haut und den roten Narben hervorhob. Nach den Qualen der Folter hatte sie es sich verdient, diese Narben als Werkzeug einzusetzen. Wenn sie heute Abend vor den Abgeordneten sprach, würde jeder sehen, dass sie sich mit Leid und Konflikt auskannte.

			Als ein Summton Saché dreißig Minuten später in den Versammlungssaal zurückrief, hatte sie ihre Ehefrau kontaktiert und ihr und den Kindern, die im Hintergrund durcheinanderplapperten, eine gute Nacht gewünscht. Es wurde später und später, während einer nach dem anderem das Wort ergriff und sich erste Fraktionen herauskristallisierten. Panaka blieb stumm, aber er verließ den Raum nicht, und Saché fragte sich, ob es wirklich Zufall sein konnte, dass er ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt auf so wichtige Informationen gestoßen war. Er war nicht der Typ, der zum Spaß über alten Akten brütete. Suchte er vielleicht nach einem Weg, um wieder die Gunst der Königin zu gewinnen? Saché wusste, wie sehr ihm das Wohl von Naboo am Herzen lag – das Problem war nur, dass er dieses Wohl auf ganz eigene, unorthodoxe Weise schützen wollte.

			Schließlich erhielt Saché das Wort, und sie erhob sich, um zu ihren Kollegen zu sprechen. Sie hatte beschlossen, ihre Vermutungen vorerst für sich zu behalten. Dies war nicht der Moment für stürmische Fragen, außerdem wäre es leichter, weitere Nachforschungen anzustellen, wenn niemand wusste, welche Ziele sie verfolgte. „Meine Freunde, wir stehen vor einer wichtigen Entscheidung“, verkündete sie. „Wir können skrupellos sein und unsere eigenen Bedürfnisse über die aller anderen stellen. Oder wir können dieses Gesetz streichen und es als Relikt einer vergangenen Zeit abheften. Ich bin sicher, jedem ist klar, welche Option ich bevorzuge.“

			Ein paar der Anwesenden klatschten nach diesen deutlichen Worten.

			„Den Kontakt mit den anderen Planeten müssen wir natürlich trotzdem suchen, um eine gemeinsame Strategie zu entwickeln“, fuhr sie fort. „Jeder von uns hat Ressourcen, die der andere braucht. Aber unsere Zusammenarbeit muss auf einer partnerschaftlichen Politik fußen, nicht auf einem alten Gesetz, das unsere Vorfahren in einer verzweifelten Situation unterzeichneten.“

			Es war beinahe drei Uhr morgens, als Bibble die Versammlung schließlich beendete. Sachés Ansprache hatte großen Anklang gefunden, aber es gab eine beunruhigend große Gruppe von Abgeordneten, die gegen eine Streichung des Gesetzes war. Die Sorge, dass der Lebensstandard auf Naboo leiden könnte, überwog jegliche Sorge um ihre Nachbarn – Nachbarn, die sie lieber ausbeuten als unterstützen wollten. Ihre Furcht machte sie egoistisch und kurzsichtig. Zum Glück gab es nicht gleich eine Abstimmung. Stattdessen entließ Bibble sie mit der Aufforderung, am folgenden Tag mittags wieder zusammenzukommen, damit sie die Debatte fortsetzen konnten.

			Saché überlegte, ob sie versuchen sollte, mit Panaka zu sprechen, aber er wurde von den Abgeordneten umringt, die das Gesetz behalten wollten, und sie hatte keine Lust, noch weiter mit ihnen zu diskutieren, also kehrte sie auf direktem Weg in ihr Büro zurück. Dort angekommen, schickte sie erst der Gouverneurin von Karlinus – einer alten Freundin – eine Nachricht und dann auch Harli Jafan, die in der Regel eine besonnene Verbündete war. In ihrem Postfach wartete ein Bild von Yané vor einem vertrauten, von schlafenden Kindern bedeckten Bett und eine Botschaft von Dormé über ein Mädchen, das eine gute Assistentin im Palast abgeben könnte. So jemanden konnte Saché immer gebrauchen, aber sie wartete wohl besser bis morgen und meldete sich dann zu einer normalen Uhrzeit bei dem Mädchen. Es gab ohnehin nichts mehr, was sie in dieser Nacht noch tun konnte, also legte sie sich auf das Sofa, das Yané für genau diesen Zweck gekauft hatte, und schloss die Augen.

			Quarsh Panakas Zimmer in der Kaserne war kalt, aber so war es ihm am liebsten. Mariek hatte immer die Heizung aufgedreht, und wenn sie zufrieden war, war er stets auch zufrieden gewesen, aber das hier entsprach mehr seinem Naturell. Der Abend mit den Abgeordneten war fast genauso abgelaufen, wie er es erwartet hatte: jede Menge Gerede und keinerlei handfeste Resultate. Eine überraschende Vielzahl von ihnen war außerdem dafür gewesen, das Gesetz in seiner aktuellen Form zu behalten. Letztlich würden sie natürlich überstimmt werden, aber wenn das geschah, würde es Kompromisse und Zugeständnisse geben, und die konnte er nutzen, um die Verteidigung von Naboo zu verstärken.

			Bevor Panaka sich schlafen legte, schickte er noch eine kurze Botschaft nach Coruscant. Kanzler Palpatine war ein vielbeschäftigter Mann, aber er nahm sich dennoch stets Zeit, wenn Panaka ihm schrieb. Er meinte, von den neuesten Entwicklungen auf Naboo zu hören und mit Freunden aus der alten Zeit zu reden, würde ihn an den Sinn und Zweck seiner Aufgabe erinnern, gerade derzeit, wo die Galaxis im Krieg versank. Sicher würde es Palpatine freuen, dass Panaka den Vorschlag aus seiner letzten Nachricht aufgegriffen hatte, schließlich ging es ihnen beiden um dasselbe Ziel: die Sicherheit ihrer Heimatwelt.

		

	
		
			
			4. KAPITEL

			Die Sonne ging auf, war aber noch hinter den Bergen verborgen, als Padmé in den See sprang. Dies war ihre Lieblingszeit, um schwimmen zu gehen: der Moment, wenn es hell genug war, um zu sehen, aber der Tag noch nicht wirklich angebrochen war. Das Wasser war klar und kühl, so wie immer. Der See wurde von mehreren Bergflüssen gespeist, und die Naboo achteten darauf, ihn nicht durch #landwirtschaftliche Abwässer zu verschmutzen. Bevor die Hitze des Tages die Wellen erwärmte, war ein Sprung in den See wie ein abrupter Weckruf. Padmé fühlte sich jedenfalls schlagartig hellwach.

			Sie hatte keinerlei Zweifel an dem, was sie heute tun würde. Wenn überhaupt, hatten das Gespräch mit Yané und die meditativen Stunden des Nähens sie noch in ihrer Überzeugung bestärkt. Aber da war trotzdem etwas, das sie beschäftigte. Sie hatte sich stets als eine offene und ehrliche Person betrachtet. Sicher, sie hatte Geheimnisse, aber nur zum Wohle ihres Planeten und ihres Volkes. Außerdem gab es immer jemanden, der eingeweiht war und alle Details kannte. Doch nun musste sie zwei Wahrheiten aufrechterhalten, und selbst die Personen, die sie schätzte und respektierte, kannten nur eine davon, während Padmé ganz allein am Schnittpunkt dieser beiden Welten stand.

			Aber irgendwie gefiel es ihr. Natürlich hätte sie gern ihre Freunde dabeigehabt, und erst recht ihre Eltern und ihre Schwester, aber die Einsamkeit des Moments gab ihr das Gefühl, dass dies wirklich ihre Entscheidung war. Es mochte im Widerspruch zu allem stehen, was sie je verkörpert hatte, aber jeder entwickelte sich weiter, und vielleicht war dies ja ein Teil ihrer Entwicklung.

			So lange hatte sich ihr Leben darum gedreht, wie andere sie sahen. Wie sie auftreten und wie sie sich einkleiden sollte. Ihre Entscheidungen hatten Einfluss auf unzählige Leute, die sie nie kennenlernen würde. Es war eine gewaltige Bürde, und sie trug sie schon mit sich herum, seit sie ein Kind gewesen war. Nicht, dass sie die Verantwortung hasste – manchmal genoss sie sie sogar regelrecht –, aber nach all dieser Zeit fühlte sich die Freiheit, etwas nur für sich selbst zu tun, unglaublich aufregend an. Anakin würde ihr gehören und sie ihm, und niemand sonst in der Galaxis würde ihr Geheimnis erfahren.

			Padmé tauchte unter die Oberfläche, so weit sie konnte, dorthin, wo alles ganz still war, und sie stieß sich erst wieder mit den Beinen nach oben, als ihre Lunge zu brennen begann. In einer Explosion von Wassertropfen stieß sie durch die Wellen, die in der morgendlichen Sonne glänzten. Alles war perfekt. Der See, das Haus, ihre Stimmung. Sie hatte im Laufe ihres Lebens so viel erschaffen – Wohnanlagen, Krankenhäuser, Bündnisse und Friedensverträge – und nun würde sie etwas haben, das nur für sie ganz allein war. Nur für sie und Anakin. Etwas Neues. Und auch wenn sie ihre Ehe vor allen anderen verbergen mussten, würde ihre Liebe dennoch hell strahlen, daran hatte Padmé nicht den geringsten Zweifel.

			Natürlich blieb die Zeit für niemanden stehen, und es wurde Zeit, ins echte Leben zurückzukehren. Aber der See erinnerte sie an den Frieden und die Ruhe eines Zuhauses – eines Ortes, der nur für sie war und für niemanden sonst. Padmé schwamm zum Steg zurück, erfrischt und bereit, den Tag in Angriff zu nehmen.

			Anakin Skywalker fühlte sich nicht bereit – was eigentlich nicht überraschend war. Seine Ausbildung hatte sich ganz darum gedreht, selbstlos zu handeln und persönliche Bindungen zu vermeiden. Die meisten Jedi blieben diesen Grundsätzen ein Leben lang treu. Aber er hatte sich nach mehr gesehnt.

			Wenn er ehrlich sein sollte, hatte er bereits in der Küche seines Stiefvaters gewusst, dass er Padmé heiraten wollte. Er hatte Owen und Beru beobachtet, als sie das Essen zubereitet hatten – wie sie einander Utensilien und Zutaten reichten, bevor der andere auch nur danach fragen musste; wie sie lachten, wenn sie doch einmal zusammenstießen. Da war eine Verbindung, die nichts mit der Macht zu tun hatte, und Anakin wollte dasselbe für sich. Sicher hatte es zwischen seiner Mutter und Cliegg ein ganz ähnliches Band gegeben. Man musste nur hören, wie die anderen über Shmi sprachen, um zu wissen, dass sie vollständig in der Familie Lars angekommen war. Sie war ihr Dreh- und Angelpunkt gewesen, ihr Herzstück. Und Anakin war davon ausgeschlossen geblieben.

			Nun, nicht ganz. Sie hatten sofort erkannt, wer er war, als sie ihn sahen, und sie hatten ihn bereitwillig in ihr Haus eingeladen. Shmi musste oft über ihn gesprochen und klargemacht haben, dass er als Teil der Familie zu behandeln wäre, sollte er je nach Tatooine zurückkehren. Bei den Jedi hatte er nie etwas Derartiges empfunden. Aber nun war das alles unwichtig, denn nun konnte er seine eigene Familie gründen.

			Es gab einen Schrein zu Ehren von Qui-Gon Jinn auf Naboo, und obwohl seit seinem Tod zehn Jahre vergangen waren, war die Gedenkstätte immer noch ein beliebtes Pilgerziel. Aber es war noch zu früh am Tag für Ehrbezeugungen, und so hatte Anakin den Schrein ganz für sich, als er mit dem Hausgleiter zu der Stelle hinausfuhr.

			Er setzte sich in der Mitte der Plattform auf den Steinboden und legte die Hände auf die Knie. Es fühlte sich noch immer ein wenig seltsam an, seine Metallhand zu benutzen – sie wirkte mehr wie ein Aufsatz, nicht wie eine Prothese. Rein medizinisch war alles in Ordnung und vom technischen Standpunkt her war die Hand perfekt. Aber Anakin konnte trotzdem einen Unterschied spüren, ebenso wie er manchmal noch immer die Bewegungen von Knöcheln und Fingern zu spüren glaubte, die nicht mehr da waren. Er hatte bereits eine Liste mit Modifikationen, die er durchführen wollte, wenn er wieder in seiner kleinen Werkstatt im Tempel wäre. Die Hand gehörte schließlich ihm, und er würde dafür sorgen, dass sie exakt seinen Vorstellungen entsprach.

			Er verscheuchte seine weltlichen Gedanken und griff in die Macht hinaus. In der Wüste von Tatooine hatte er Qui-Gons Stimme gehört – sie hatte ihn angefleht, seiner Natur zu folgen und nicht dem Hass nachzugeben. Anakin hatte die Worte ignoriert und sich einreden wollen, dass sie nur ein Produkt seiner Einbildung gewesen wären, aber tief drin hatte er gewusst, dass er sich selbst belog. Falls Qui-Gon dort draußen war, hatte er eine Entschuldigung verdient. Von nun an würde Anakin immer auf den Rat des Meisters hören, das nahm er sich fest vor. 

			Doch er konnte Qui-Gon nicht finden, ganz gleich, wie konzentriert er auch nach ihm suchte. Er spürte nur, dass Kämpfe in seiner Zukunft warteten, viele Kämpfe, aber sie waren alle im Sinne der Republik, im Sinne der Ordnung. Vielleicht war das die Botschaft, die Qui-Gon ihm zeigen wollte. Vielleicht war dies der Weg, um seinen Fehler wiedergutzumachen.

			Er fühlte sich im Gleichgewicht, erfüllt von tiefer Ruhe. In der Galaxis herrschte Krieg, und er hatte keine Ahnung, was es hieß, verheiratet zu sein – aber er konnte den Weg vor sich sehen, und er wusste, dass er ihn nicht allein beschreiten musste. Während er auf seine Jedi-Robe hinabblickte, fragte er sich kurz, ob er C-3PO vielleicht mit der Suche nach passenderer Kleidung hätte betrauen sollen. Er war sicher, dass Padmé etwas Angemessenes tragen würde – herrliche Kleider schienen auf Naboo förmlich an den Bäumen zu wachsen. Aber nein, er war ein Jedi. In Zukunft würde er sich noch oft genug verstellen müssen, um sein Geheimnis zu schützen, da wollte er zumindest am Tag seiner Hochzeit einfach er selbst sein.

			Anakin hatte keine Ahnung, ob Qui-Gon für irgendetwas von dem verantwortlich war, was er gerade gesehen und gespürt hatte, trotzdem sagte er leise: „Danke, Meister.“

			Als er sich anschickte, wieder aufzubrechen, kehrten seine Gedanken zu Padmé zurück. Er genoss es, sie glücklich zu sehen, und seit ihrer Rückkehr nach Naboo hatte sie ganz besonders glücklich gewirkt. Da war eine Seite von ihr zum Vorschein gekommen, die er bislang noch nie gesehen hatte: unbesorgt, entspannt. Zuvor hatte sie ihre Förmlichkeit stets wie einen Schild getragen, selbst bei ihrem ersten Besuch am See. Aber nun war sie ganz ungezwungen, und sie konnten sich einander auf eine Weise öffnen, die an jedem anderen Ort unvorstellbar gewesen wäre.

			Anakin machte sich entschlossen auf den Rückweg. Dies war sein Hochzeitstag und alles würde perfekt sein.

			Padmé hatte nichts Dringendes mehr zu erledigen, also behielt sie ihre bequeme Robe an, während die Morgensonne ihr Haar trocknete. Es gab mehrere Liegestühle auf der Veranda, die genau für diesen Zweck dort aufgestellt waren, und sie hatte bereitwillig einen davon in Beschlag genommen. Natürlich gab es noch ein paar Dinge, um die sie sich vor der Zeremonie kümmern wollte, aber dafür war mehr als genug Zeit. Nun wollte sie erst einmal zusehen, wie die aufgehende Sonne die Oberfläche des Sees zum Schillern brachte. Hinter ihr ertönte das Surren eines näher kommenden Gefährts. Anakin hatte in aller Früh den Gleiter genommen, also dachte sie sich nichts weiter bei dem Geräusch – bis es schließlich in Sicht kam.

			Selbst aus der Entfernung erkannte Padmé das königliche Skiff. Es war ein kleineres Modell, wie die Königin es benutzte, wenn sie kurzfristig der Hauptstadt entfliehen wollte oder sie jemanden aus ihrem inneren Zirkel auf eine offizielle Mission schickte. Und es kam ganz offensichtlich auf das Anwesen zu – es gab keine anderen Häuser in der Nähe, wo es anlegen könnte. Padmé band ihre Robe zu und ihr Haar hinter dem Kopf zu einem Knoten zusammen, dann ging sie zum Landungssteg hinunter.

			Königin Jamillia stieg allein aus dem Skiff, während ihre Wachen und Zofen an Bord blieben. Offenbar wollte sie allein mit Padmé sprechen, und worum es auch ging, es schien kein formeller Anlass zu sein. Die Königin steckte zwar in einem schweren dunkelroten Samtkleid, aber ihr Gesicht war ungeschminkt und sie trug auch keinen opulenten Kopfschmuck.

			„Euer Majestät“, sagte Padmé, den Kopf geneigt. „Womit habe ich diese Ehre verdient?“

			„Senatorin“, grüßte Jamillia. „Verzeiht, dass ich störe, während Ihr Euch hier erholt. Geht es Euch wieder besser?“

			„Ich bin noch immer ein wenig angeschlagen“, gestand Padmé. „Aber davon abgesehen kann ich mich nicht beklagen. Wollt Ihr Euch mit mir auf die Veranda setzen? Ich habe noch nicht gefrühstückt.“

			„Leider kann ich nicht lange bleiben“, erklärte Jamillia. „Ich muss Euch um einen Gefallen bitten. Die Angelegenheit ist allerdings ein wenig heikel – alles muss streng inoffiziell bleiben.“

			Der Gedanke abzulehnen, kam Padmé erst gar nicht. Sie wusste, dass Anakin es verstehen würde. Er hatte sein Leben schließlich auch in den Dienst des Allgemeinwohls gestellt. „Ich werde tun, was immer in meiner Macht steht“, versprach sie. „Worum geht es?“

			„Mehrere Mitglieder des Torada-Kollektivs waren auf einer Reise, als der Krieg ausbrauch“, berichtete Jamillia. „Das ist natürlich nicht ungewöhnlich, aber fünf von ihnen sitzen nun hinter feindlichen Linien fest, und ihre Eltern hoffen verzweifelt auf ihre Rückkehr.“

			Das Torada-Kollektiv war eine Künstlergruppe von Naboo, die in dem Ruf stand, besonders unangepasst zu sein. Ein paar ihrer Mitglieder wollten mehr Erfolg und Anerkennung, als die Kunstszene ihnen zusprechen wollte, andere übten mit ihrer Arbeit Kritik an der Politik der Regierung und wieder andere wollten einfach nur gegen die Wünsche ihrer Familien rebellieren. Sie hatten ein paar Gemeinschaftshäuser auf dem Planeten, wo sie ungestört leben und arbeiten konnten, aber viele von ihnen zogen es vor, die Galaxis zu bereisen.

			„Sind sie alle zusammen?“, fragte Padmé.

			„Ja“, bestätigte Jamillia. „Ich habe hier die Koordinaten für Euch. Möglicherweise schweben sie noch gar nicht in Gefahr, aber ich würde lieber auf Nummer sicher gehen. Ich weiß, dass ein Jedi Euch zurück nach Naboo eskortiert hat, und ich kann leider nicht meine eigenen Sicherheitsoffiziere schicken – es darf nicht aussehen, als würde ich diese Gruppe bevorteilen, schließlich gibt es viele Naboo dort draußen …“

			„Ich verstehe“, sagte Padmé. Sie wusste, dass Jamillia ihr etwas verschwieg – den wahren Grund, warum die Königin ihre Hilfe erbat, statt die offiziellen Kanäle zu bemühen. Aber sie kannte sich gut genug in der Welt der Politik aus, um nicht nachzufragen. Sie wusste, dass man Jamillia vertrauen konnte, das war alles, was zählte. „Ich kann ein kleines Team zusammenstellen und sie sicher vor dem Abendessen zurückbringen.“ Das war vielleicht ein wenig optimistisch geschätzt, aber sie und Anakin hatten die Zeremonie für den Sonnenuntergang geplant. Und falls sie es bis dahin nicht schafften … Nun, das Leben von Unschuldigen ging vor.

			„Danke, Senatorin“, sagte Jamillia. „Wenn Ihr mich jetzt wieder entschuldigen wollt. Ich muss zurück in die Hauptstadt.“

			„Ich wünsche Euch eine sichere Reise, Euer Majestät.“

			„Und ich Euch, Senatorin“, erwiderte die Königin. Sie ging zu ihrem Skiff zurück und Sekunden später war es auch schon wieder verschwunden. Zurück blieben nur leichte Wellen auf dem See, wo es dicht über der Oberfläche beschleunigt hatte. 

			Padmé fühlte sich fast, als hätte sie das Ganze nur geträumt – wäre da nicht der Datenchip der Königin. Er war mit dem Code für die höchste Dringlichkeitsstufe versehen und enthielt alle Informationen, die sie für die Mission benötigen würde.

			Einmal mehr wurde ein Summen in der frühmorgendlichen Luft hörbar, und diesmal war es wirklich Anakin, der in seinem Gleiter über den See herbeiraste. C-3PO hatte darauf gepocht, dass sie bis zur Zeremonie voneinander getrennt bleiben müssten, aber Padmé hatte nicht vor, ihre Rettungsmission allein in Angriff zu nehmen, wenn sie auf die Hilfe eines Jedi zurückgreifen konnte. Zum einen hatte sie keine anderen Wachen mit nach Naboo gebracht, und zum anderen verspürte sie ein aufgeregtes Prickeln bei der Vorstellung, ein weiteres Abenteuer mit ihm zu erleben. Also eilte sie hinüber, während er anlegte und dann elegant vom Gleiter auf den Steg sprang.

			„Was ist los?“, fragte er. „Ich habe etwas Unerwartetes gespürt.“

			„Wir müssen einen kurzen Ausflug machen“, informierte sie ihn. Ihr Lächeln ließ auch seine Mundwinkel zucken. „Eine letzte Heldentat vor der Hochzeit.“

			„Ich werde es Dreipeo beibringen, während du dich umziehst“, sagte Anakin. Dann hielt er ihr den Arm hin und sie hakte sich ein, während sie Seite an Seite zum Haus hinübergingen.

		

	
		
			
			5. KAPITEL

			Unter ihnen erstreckte sich Nooroyo – ein artenreicher Planet voll von üppigen Dschungeln und felsigen Stränden. Sie flogen auf den wärmsten Teil dieser Welt zu, aber das war Padmé ganz recht. Die einzige abenteuertaugliche Kleidung, die sie mit nach Naboo gebracht hatte, bestand nämlich aus einer neuen Version des Outfits, das sie auf Geonosis getragen hatte. Mit anderen Worten: leichte Warmwetterkleidung. Anakin trug wie üblich seine Tunika mit dem ledernen Überwurf, aber seinen Mantel hatte er in einem Abteil an Bord des Schiffes verstaut.

			Padmé liebte den Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn er zum ersten Mal einen neuen Planeten sah. Selbst auf Geonosis, das nicht gerade idyllisch gewesen war, hatte er diesen faszinierten Ausdruck in den Augen gehabt, und ein Teil der Anspannung war von seinen Schultern abgefallen. Hier, auf dem grünen und wunderschönen Nooroyo mischten sich jungenhafte Neugier und unbändige Freude in seine Miene. Padmé war froh, diesen Moment mit ihm teilen zu können.

			Da durchbrach eine Stimme die Stille: „Fremdes Schiff, hier spricht die Hauptlandekontrolle von Nooroyo. Bitte identifizieren Sie sich unverzüglich.“

			„Hallo, Landekontrolle, wir sind ein ziviles Schiff von Naboo und hier, um einige unserer Künstler zu besuchen. Sie leben in einer Siedlung nördlich von Nooro-Stadt“, antwortete Padmé.

			Es folgte eine Pause, während der sie vermutlich gescannt wurden. Es war Padmés Senatsschiff, das über keinerlei Waffen verfügte, und sie waren auch ohne Jägereskorte hergekommen – sollten sie in Schwierigkeiten geraten, würden sie sich ganz auf Anakins Fähigkeiten als Pilot verlassen müssen. 

			„Wir haben Ihre Angaben überprüft und Ihnen einen Anflugvektor übermittelt“, verkündete die Stimme. „Bitte folgen Sie diesem Kurs und landen Sie bei den angegebenen Koordinaten.“

			„Das ist neu“, murmelte Padmé, nachdem das Kom wieder verstummt war. „Normalerweise ist Nooroyo sogar noch gastfreundlicher als Karlinus im Chommell-Sektor. Hier werden Schiffe sonst nicht registriert.“

			„Das haben wir vermutlich unseren Separatistenfreunden zu verdanken“, brummte Anakin. „Es gefällt mir nicht, hier herumzuschleichen, anstatt einfach zu sagen, weswegen wir gekommen sind. Je schneller wir diese Sache über die Bühne bringen, desto besser.“

			Padmé nickte zustimmend und lenkte das Schiff auf dem vorgegebenen Kurs der Künstlerkommune entgegen. So schroff Anakins Ton bei der Erwähnung der Separatisten auch geworden war, verbrachte er doch den gesamten Flug damit, aus dem Fenster zu starren und neue Pflanzen und Felsformationen zu bewundern. Schließlich erreichten sie die vorgegebene Andockbucht, wo Padmé ganz langsam und sachte aufsetzte, um die umliegende Flora nicht zu beeinträchtigen.

			Die Künstlerkommune bestand aus mehreren gepflegten Gebäuden am Ufer eines breiten, rauschenden Flusses. Die Häuser waren alle hellblau gestrichen, und wohin man auch sah, erstrahlten Blumen. Gärten säumten die Fußwege und füllten auch sonst jede freie Stelle innerhalb des reich verzierten Metallzauns. Als Padmé das Schiff verließ, fegte eine warme Brise die abgestandene Luft des Weltraums davon und ersetzte sie durch den frischen Duft blühender Pflanzen. R2-D2 piepste beeindruckt.

			Eine hochgewachsene Menschenfrau schlenderte ihnen entgegen, aber sie schien es nicht eilig zu haben. Padmé war nicht sicher, ob es sich um eine der Künstlerinnen von Naboo handelte, die sie retten sollten, aber eine kurze Vorstellung sollte für Klarheit sorgen.

			„Seid gegrüßt, Reisende“, sagte die Frau. „Meine Name ist Celena und das ist mein Anwesen. Ihr seid hier willkommen, solange ihr euch an die Regeln haltet. Habt ihr vor, länger zu bleiben?“

			„Hallo“, grüßte Padmé. „Wir werden nicht lange hier sein – aber ich wünschte, wir hätten mehr Zeit. Es ist wirklich wunderschön. Wir sind im Auftrag der Königin von Naboo hier. Einige ihrer Untertanen halten sich hier auf, und angesichts der jüngsten Entwicklungen möchte sie sich vergewissern, dass sie in Sicherheit sind.“

			Celenas Gesicht versteinerte, und die Porzellanhaut um ihre Augen spannte sich, während sie langsam blinzelte. „Verständlich“, sagte sie mit einem Nicken. „Wir sind schließlich alle Bürger der Galaxis, ungeachtet unserer politischen Ansichten.“ Ihr Blick richtete sich auf Anakin, und sie musterte seine typische Kleidung und Frisur, ohne aber einen Kommentar abzugeben. Stattdessen sagte sie: „Kommt! Ich weiß, wen ihr sucht. Ich führe euch zu ihnen.“

			„Danke“, erwiderte Padmé. Anakin hatte R2-D2 angewiesen, auf dem Schiff zu bleiben, und so waren es nur sie beide, die der Frau auf dem sorgsam gepflegten Fußweg folgten.

			„Hier ist jeder willkommen“, erklärte Celena, während sie dahinschritten. Es klang wie eine einstudierte Ansprache. „Jeder, der frei von Konventionen Kunst schaffen will.“

			„Was die erwähnten Regeln angeht …“, meldete sich Anakin zu Wort. „Was müssen die Leute, die hierbleiben wollen, denn tun?“

			„Wir sind gegen Gewalt, Konflikte sind also verboten“, informierte ihn Celena. „Alle Meinungsverschiedenheiten werden von mir geschlichtet. Außerdem müssen die Leute in ihren Quartieren Ordnung halten, und sie müssen helfen, die Gärten zu pflegen, solange sie hier sind.“

			„Das klingt nur fair“, erwiderte Anakin anerkennend.

			„Es gibt auch Regeln, was das Essen und andere Dinge betrifft, aber da ihr ja nicht lange bleibt, werden euch die nicht interessieren“, fügte die Frau hinzu.

			Mit anderen Worten: Hört auf, Fragen zu stellen. Padmé verstand den Wink und beschloss, sich daran zu halten.

			Nachdem sie einen hohen Torbogen durchquert hatten, der mit farbenprächtigen Blüten verziert war, blieb Celena schließlich stehen. „Wartet hier“, sagte sie kurz, dann betrat sie, ohne auf eine Antwort zu warten, eines der kleinen blauen Häuser. 

			Padmé drehte sich zu dem hölzernen Bogen herum und atmete tief ein. Die Blumen dufteten genauso herrlich, wie sie aussahen. Es war viel zu lange her, seit sie in einem so prächtigen Garten gewesen war.

			„Glaubst du, dein Vater würde mir zeigen, wie man solche Blumenbeete anlegt?“, fragte Anakin. „Mir ist aufgefallen, wie sehr du es in seinem Garten genossen hast, als wir ihn besucht haben. Ich weiß, im Moment können wir keinen eigenen Garten haben – aber vielleicht irgendwann.“

			„Die Frage ist nicht, ob er es dir zeigen wird – die Frage lautet: Wird er je wieder aufhören, wenn er damit angefangen hat?“ Der Gedanke, dass Anakin die gärtnerischen Traditionen von Naboo erlernen wollte, so wie auch sie es als Kind getan hatte, zauberte ein Lächeln auf Padmés Lippen.

			„Na ja, ich werde es trotzdem mal auf die Liste setzen“, murmelte Anakin.

			„Das muss inzwischen aber eine sehr lange Liste sein“, merkte sie an. Die Worte waren nicht vorwurfsvoll gemeint, aber irgendwie klangen sie doch so.

			„Nun, es ist unsere Liste“, konterte Anakin. Er hob eine Blüte auf, die vom Torbogen gefallen war, und steckte sie mit einem Grinsen hinter Padmés Ohr.

			Der Moment wurde von gedämpften Stimmen aus dem Inneren des Hauses gestört. Sie konnten die Worte nicht verstehen, aber es war offensichtlich, dass zumindest eine Person dort drinnen sehr wütend über etwas war. Ein paar Sekunden später tauchte Celena wieder auf, im Schlepp einen jungen, breitschultrigen Menschen, dessen Naboo-Kleidung mit Farbsprenkeln übersät war. Er trug Exoskelettschienen an den Beinen und ging auf Krücken gestützt. Celena führte ihn zu Padmé und Anakin, dann verschwand sie wieder im Innern des Hauses.

			„Sollten nicht fünf hier sein?“, fragte Anakin leise.

			„Na ja, irgendwo müssen wir ja anfangen“, flüsterte Padmé, bevor sie sich an den jungen Mann wandte. „Hallo! Mein Name ist Padmé. Die Königin hat mich gebeten, herzukommen und mich zu vergewissern, dass hier alle in Sicherheit sind.“ 

			„Mein Name ist Kharl, und ich weiß, warum ihr hier seid“, sagte er. „Jamillia will, dass wir zu unseren Eltern zurückkehren. Aber da werdet ihr euch was einfallen lassen müssen. Die anderen wollen nämlich nicht zurück.“

			„Aber es könnte hier gefährlich werden.“ Anakin beugte sich vor. „Und Naboo ist eure Heimat.“

			„Das hier ist unsere Heimat.“ Kharl breitete die Arme aus und deutete auf die Anlage ringsum.

			Padmé konnte ihm keinen Vorwurf machen. Es war wirklich wunderschön hier, auch wenn der Krieg unaufhaltsam nahte. „Kharl, wir wissen, dass ihr hier leben wollt, und wir respektieren das“, erklärte sie. „Aber Königin Jamillia kann euch hier nicht beschützen, und ebenso wenig eure Eltern. Wir wollen nur, dass ihr in Sicherheit seid.“

			Der Mann blinzelte träge, und kurz wurden seine Augen glasig, bevor sie sich wieder klärten.

			Anakin hatte genug gesehen. „Du bist auf Spice!“, sagte er mit anklagendem Tonfall. „Wollt ihr darum nicht nach Naboo zurück? Weil ihr weiter eure Sucht nähren wollt?“

			„Ich nehme es aus medizinische Gründen“, verteidigte sich Kharl. Sein Ton war eisig und jegliche Freundlichkeit war aus seiner Miene verschwunden. „Ich habe eine chronische Krankheit, die mir große Schmerzen bereitet. Nur das Gewürz macht es erträglich. Wegen der Gesetze kann ich es auf Naboo nicht bekommen. Zu Hause ist es eine Qual, auch nur aus dem Bett aufzustehen. Aber hier auf Nooroyo kann ich arbeiten.“ 

			Das medizinische System von Naboo war fortschrittlich, aber nicht perfekt. Es gab noch immer vieles, was nicht geheilt werden konnte, und während die Ärzte über die besten Behandlungsmöglichkeiten diskutierten, mussten ihre Patienten verzweifelt auf eine Lösung hoffen. Spice war generell verpönt – Mediziner betrachteten dieses „Gewürz“ als suchterzeugendes Rauschmittel, dessen Nachteile die vermeintlichen Vorteile um ein Vielfaches überwogen. Aber niemand konnte leugnen, dass es Schmerzen betäubte.

			„Sind alle wegen des Gewürzes hier?“, fragte Padmé rücksichtsvoll. Sie wollte nicht über diese Kommune urteilen, aber sie musste es wissen.

			„Nein“, antwortete Kharl. „Aber die Separatisten schon. Und sie wollen es nicht zur Behandlung von Schmerzen.“

			Padmé massierte sich die Nasenwurzel. Die Situation war offensichtlich viel komplizierter, als man sie ihr dargelegt hatte. Nicht, dass sie Jamillia einen Vorwurf machte. Vermutlich wusste niemand auf Naboo wirklich, warum diese Künstler Nooroyo als ihr neues Zuhause gewählt hatten.

			„Unsere Mission ist, alle nach Naboo zurückzubringen“, erklärte Padmé. „Ich kann die Bedenken verstehen, aber wenn die Separatisten bereits hier sind und es auf das Spice abgesehen haben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis hier Kämpfe ausbrechen. Und damit meine ich nicht nur Kämpfe zwischen den Droiden und der Republik. Nein, Kriminelle werden sich ebenfalls einmischen wollen. Wir können niemanden zu etwas zwingen, Kharl, aber ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn wir auch den anderen die Lage erklären dürften.“ 

			Der Künstler zögerte ein paar Augenblicke, dann nickte er widerwillig. „Ich bezweifle, dass sie sich überzeugen lassen“, sagte er. „Wir hatten gute Gründe, Naboo zu verlassen, auch wenn es nicht bei allen dieselben Gründe waren.“

			„Ich habe viele schlimme Orte gesehen“, warf Anakin ein. „Naboo ist keiner davon.“

			„Ich weiß“, brummte Kharl. „Das Leben dort ist so gut, da vergisst man ganz schnell, dass es nicht jeder in der Galaxis so leicht hat. Deswegen sind die meisten von uns ja hier: weil wir es nicht vergessen wollen.“

			Anakins Augen verengten sich, als er über Kharls Erklärung nachdachte, aber er schwieg.

			„Dann seid ihr genau die Art von Personen, die wir auf Naboo brauchen“, wandte Padmé sich an den jungen Künstler. „Ihr wollt Veränderung. Ihr wollt nicht, dass wir selbstgefällig werden. Ihr könntet so viel bewirken.“

			„Alles, was ich will, ist malen“, entgegnete Kharl. „Schon bei dem Gedanken, öffentlich Reden zu schwingen, wird mir übel … Obwohl ich gern unterrichte. Ich bringe den einheimischen Kinder bei, wie man aus den Pflanzen Farben herstellt.“

			Padmé lächelte, während die Sonne ihre Haut wärmte. Kharl musterte sie kurz misstrauisch, dann wich schlagartig jegliche Farbe aus seinen Wangen.

			„Was ist?“, fragte Anakin, der den emotionalen Umschwung sofort bemerkte.

			„Ihr seid keine einfache Abgesandte der Königin!“, stieß der Künstler voller Entsetzen hervor. „Ihr seid Amidala!“

			„Ja“, sagte Padmé. Sie hatte nicht erwartet, dass man sie erkennen würde, aber es hatte wohl keinen Sinn, es zu leugnen. 

			„Ihr dürft nicht hier sein!“, entfuhr es Kharl. „Ihr dürft nicht hier sein!“

			Man musste nicht für die Macht empfänglich sein, um die Panik zu spüren, die von dem jungen Mann ausging. Anakin griff nach Padmés Arm, um sie zurück zum Schiff zu zerren, aber sie schüttelte ihn ab. „Warum nicht?“, fragte sie.

			„Gunray ist hier“, wisperte Kharl. „Persönlich. Um über eine Gewürzlieferung zu verhandeln. Euer Schiff wurde beim Anflug gescannt. Vielleicht weiß er nicht, dass es Eures ist, aber dass es von Naboo stammt, hat er ganz sicher erkannt. Vermutlich ist schon jemand hierher unterwegs, um die Sache zu überprüfen. Ihr müsst gehen. Los!“

			Anakin packte erneut ihren Arm und diesmal wehrte Padmé sich nicht. Nute Gunray war seiner gerechten Strafe schon so oft entgangen und seit Kriegsbeginn befand er sich ganz außer Reichweite der republikanischen Justiz. Aber nun war er hier. Gunray, der dabei gewesen war, als sie in der Arena auf Geonosis um ihr Leben gekämpft hatte. Der gejubelt hatte, als sie verwundet worden war … Padmé war weder gewalttätig noch rachsüchtig, aber einen kurzen Moment lang konnte sie genau nachempfinden, was Anakin gefühlt haben musste, als er in dem Tusken-Dorf auf Tatooine gestanden hatte. „Rede mit den anderen“, rief sie, während Anakin sie in Richtung des Schiffes zog. „Falls sie mitkommen wollen, müssen sie jetzt gleich mitkommen. Ich werde dafür sorgen, dass Königin Jamillia die Situation versteht, wenn wir wieder auf Naboo sind. Wenn ihr möchtet, werden wir einen abgelegenen Ort für euch finden, fernab von euren Eltern. Sag es den anderen!“ 

			Kharl nickte, und als er zurück in das kleine Häuschen humpelte, wandte Padmé sich ab, um Anakin über den Fußweg zu ihrem Schiff zu folgen. Die Luft war noch immer vom herrlichen Duft der Blumen erfüllt. Es gab eben Dinge, die konnte nicht einmal die Handelsföderation ruinieren.

		

	
		
			
			6. KAPITEL

			„So hatte ich mir diesen Tag nicht vorgestellt“, sagte Anakin, als er sich auf den Pilotensitz fallen ließ und mit den Startvorbereitungen begann. Normalerweise überließ er Padmé auf ihrem Schiff stets selbst das Steuer, aber sie wussten beide, dass dies eine Ausnahme war. „Ich dachte, unser größtes Problem wäre, dass Erzwo irgendwo im Gras stecken bleibt.“

			„Ich möchte dich ja nicht beunruhigen“, erwiderte Padmé. Sie führte ihre Hälfte der Instrumententests durch, so schnell sie nur konnte, und hinter ihnen surrte R2-D2, der zusätzliche Energie zu den Schilden umleitete. „Aber ich bin ziemlich sicher, dass wir immer wieder in solche Situationen geraten werden.“

			Draußen war ein Droidensternenjäger aufgetaucht, der zwischen der Kommune und ihrem Schiff tiefer ging. „Achtung, Bewohner von Nooroyo!“, verkündete eine Stimme aus seinen Lautsprechern. „Ein fremdes Schiff ist in dieser Siedlung gelandet. Alle haben in den Häusern zu bleiben, bis ein Inspektionsteam eintrifft.“

			„Ihn zu zerstören, wird nichts mehr bringen“, brummte Anakin. „Sicher hat er unsere Position sofort an seine Basis übermittelt.“

			„Das denke ich auch“, meinte Padmé. „Wir müssen uns schnellstmöglich abflugbereit machen.“

			„Wir können nicht warten, bis die Künstler sich zu einer Entscheidung durchringen“, sagte er. „Egal, welche Gründe sie haben, Kharl ist abhängig von Spice und die anderen bedeuten vermutlich auch nur Ärger. Wenn sie nicht gehen wollen, haben sie verdient, was immer sie erwartet.“

			„Ich werde diese Leute nicht den Separatisten überlassen, solange wir ihnen noch helfen können“, entgegnete Padmé.

			„Du musst anfangen, in diesem Krieg das große Ganze zu sehen, Padmé.“ Anakin wirkte ungewöhnlich ruhig, als er diese Worte aussprach, als würde er von der Macht zehren, um sein inneres Gleichgewicht zu halten. „Es wird zwangsläufig Verluste geben.“

			„Und ich werde kämpfen, um jeden einzelnen zu verhindern“, konterte sie.

			Anakin seufzte, versuchte aber nicht, weiter mit ihr darüber zu diskutieren. Die Triebwerke summten inzwischen, und die Anzeigen verkündeten blinkend, dass sie jederzeit starten konnten. Durch die Cockpitscheibe sah Padmé zwei Gestalten auf das Schiff zukommen, also eilte sie nach hinten zur Rampe, um sie in Empfang zu nehmen.

			Kharl hatte kein Gepäck dabei, aber das Mädchen neben ihm schleppte zwei große Taschen und einen Instrumentenkoffer. Sie hatte braune Haut und langes dunkles Haar. Padmé gehörte zu den wenigen Eingeweihten, die wussten, wie Königin Jamillia ohne Schminke aussah, und die Ähnlichkeit war unverkennbar. Mit einem Mal wurde ihr klar, warum diese Sache Jamillia so wichtig war und warum sie sie inoffiziell regeln wollte: Eine Mission, um ein Familienmitglied zu retten, war auf politischer Ebene riskant, auch wenn die nächsten Wahlen bevorstanden und Jamillia ihr Amt bald abgeben würde – aber auf persönlicher Ebene war es vollkommen nachvollziehbar. Padmé hätte für ihre Schwester dasselbe getan.

			„Das ist Antraya“, sagte Kharl. „Sie will mitkommen.“

			Padmé trat beiseite, damit das Mädchen an Bord steigen konnte. Der Schwester der Königin war deutlich anzusehen, wie widerwillig sie Nooroyo und ihre Freunde dort verließ. Vermutlich tat sie es nur wegen Jamillia – noch etwas, das Padmé gut nachvollziehen konnte. „Ich weiß nicht, ob wir noch einmal wiederkommen können“, sagte sie. „Das könnte eure einzige Chance sein, nach Naboo zurückzukehren.“

			„Schon klar“, erwiderte Kharl. „Wir hatten natürlich nicht viel Zeit, um darüber zu reden, aber wir sind uns alle über die Situation im Klaren. Und es ist wichtig, dass ihr startet, bevor dieses Inspektionsteam aufkreuzt.“

			„Werdet ihr anderen deswegen Ärger bekommen?“, fragte Padmé.

			„Wir kommen schon klar“, antwortete Kharl. „Wir leben nicht länger auf Naboo, aber es ist noch immer unsere Heimat. Es mag nicht perfekt sein, aber es ist ein guter Ort – nur eben nicht der richtige für uns. Vielleicht finden wir hier einen Weg, die Galaxis ein wenig besser zu machen.“

			„Möge die Macht mit euch sein“, murmelte Padmé. Die Triebwerke heulten auf – Anakin wurde offensichtlich ungeduldig.

			„Jetzt fliegt schon los!“, rief Kharl.

			Padmé eilte die Rampe hoch und schloss die Luke. Kaum dass sie versiegelt war, zog Anakin das Schiff auch schon steil nach oben, und als Padmé und Antraya das Cockpit erreichten, waren sie bereits in den oberen Atmosphärenschichten des Planeten.

			„Wir wurden noch mal gescannt“, verkündete Anakin, wobei seine Finger über die Kontrollen tanzten. „Aber wir sollten den Sprung machen können, bevor sie uns einholen.“

			„Ich weiß zu schätzen, dass ihr das für meine Schwester tut“, sagte Antraya. „Auch wenn ich eine andere Lösung vorgezogen hätte.“

			„Ich weiß“, entgegnete Padmé. „Es tut mir leid, dass du dieses Opfer bringen musstest.“

			Anakin raste von Nooroyo und seinen Monden fort, während der Computer die Berechnungen abschloss, dann sprangen sie in den Hyperraum. Sobald der blaue Tunnel um sie herumwirbelte, atmete er hörbar aus und lehnte sich im Sessel nach hinten. „Ich kann nicht glauben, dass wir da kampflos rausgekommen sind“, meinte er.

			„Ich auch nicht, aber ich bin froh darüber“, seufzte Padmé.

			„Ich hasse es, wenn ich eine Situation nicht kontrollieren kann“, gestand er. „Es gab nichts, was ich tun konnte, um zu helfen.“

			„Darum war ich ja dabei“, konterte Padmé. Einen Moment lang hatte sie vergessen, dass sie nicht länger allein waren, und die Worte klangen intimer, als es angemessen gewesen wäre.

			„Wer seid ihr überhaupt?“, fragte Antraya.

			„Freunde der Königin“, war alles, was Padmé sagte.

			Das Mädchen schien ebenso wenig für Politik übrig zu haben wie Anakin, denn es schnaubte abfällig und setzte sich. Die Taschen hatte sie hinten in der Hauptkabine gelassen, aber ihren Instrumentenkoffer hielt sie weiterhin schützend gegen die Brust gepresst. Padmé wusste nicht, was sie spielte, aber offensichtlich war ihre Musik ihr sehr wichtig.

			„Du bist bald wieder zu Hause“, versprach Anakin ihr.

			„Wieso die Eile?“, fragte Antraya. „Habt ihr noch was vor?“

			„Das könnte man so sagen“, antwortete Padmé, und sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

			Anakin blieb im Schiff, während Padmé Antraya zur Königin brachte. Kaum jemand wusste, dass er auf Naboo war, und er hatte keine Lust, dass sich daran etwas änderte. Also beobachtete er durch die Cockpitscheibe, wie Jamillia einige Worte mit Padmé wechselte und anschließend ihre Schwester umarmte. Antraya mochte nur widerwillig nach Naboo zurückgekehrt sein, aber es war deutlich zu spüren, dass sie ihre Schwester liebte. Während er die beiden so sah, fragte Anakin sich unwillkürlich, was Obi-Wan wohl gerade trieb. Normalerweise waren sie nie längere Zeit voneinander getrennt.

			Padmé verschwand aus seinem Blickfeld, und er konnte hören, wie sie wieder an Bord stieg und nach vorne ins Cockpit schritt. Es war ein kurzer Flug zurück zum Anwesen am See, und ihnen blieben noch ungefähr zwei Stunden bis Sonnenuntergang, aber er wusste auch, dass Padmé diese Zeit brauchen würde, um sich umzuziehen – schließlich war niemand da, der ihr dabei helfen konnte. Dennoch gab es ein paar Dinge, über die er vorher noch mit ihr sprechen wollte, also wählte er eine etwas längere Route zurück zum Haus.

			„Tut mir leid, dass ich auf Nooroyo so schroff war“, sagte Anakin, als sie sich wieder neben ihn gesetzt hatte.

			Padmé streckte den Arm aus und nahm seine Hand, dann verschränkte sie ihre Finger mit seinen metallenen, als würde sie sich überhaupt nicht an der Prothese stören. „Schon gut“, sagte sie. „Auch Jedi produzieren Adrenalin.“

			„Das ist es nicht.“ Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Wir wurden beide auf unterschiedliche Weise für eine ähnliche Aufgabe ausgebildet, aber durch den Krieg entfernen sich diese Aufgaben jetzt voneinander. Ich sollte geduldiger sein, während du dich an die neue Situation gewöhnst. Wäre es umgekehrt, hättest du ganz sicher mehr Geduld mit mir gehabt.“

			„Machst du dir Sorgen, weil du jetzt eine Armee befehligen musst?“, fragte Padmé. „Ich weiß, wir haben den Klonen schon auf Geonosis Befehle erteilt, aber das war eine Ausnahmesituation. Jetzt wirst du langfristig mit ihnen zusammenarbeiten.“

			„Ich würde nicht sagen, dass ich mir Sorgen mache“, entgegnete Anakin. „Ich weiß nicht, wie die Jedi darauf reagieren werden, dass sie jetzt eine Armee haben – aber ich komme schon damit klar. Es könnte sogar ganz angenehm sein, mal nicht nur Obi-Wan dabeizuhaben, wenn wir in die Schlacht ziehen.“

			Das Schiff schnitt durch die untere Atmosphäre von Naboo, und Regenbogen tanzten über seine silberne Hülle, als sich Kondenswasser an den Außenplatten sammelte.

			„Wirst du es ihm sagen?“, fragte Padmé.

			„Nein. Er würde es nicht verstehen. Und die anderen erst recht nicht.“

			„Entschuldige“, murmelte sie. „Ich weiß, dass es dir schwerfällt, Geheimnisse zu hüten.“

			„Na ja, ich habe eine gute Lehrerin“, erwiderte er in einem Versuch, die Sache herunterzuspielen, aber es gelang ihm nicht wirklich.

			Hinter ihnen piepste R2-D2.

			„Dreipeo hat wie viele Nachrichten geschickt?“, echote Anakin. „Und du hast bis jetzt keine einzige davon weitergeleitet?“

			Padmé lachte, als die erste von Dutzenden Nachrichten ihres nervösen Protokolldroiden aus dem Lautsprecher drang.

			„Ich bin mir sicher, Erzwo hat ihm gesagt, dass wir noch jede Menge Zeit haben“, beschwichtigte sie, und R2-D2 piepste zustimmend.

			Wenig später kam unter ihnen das Anwesen in Sicht. Anakin schmunzelte, als sie tiefer gingen, und er bewunderte den Planeten, als würde er ihn zum ersten Mal sehen.

		

	
		
			
			7. KAPITEL

			Der Klonkrieg hatte begonnen. Niemand konnte es leugnen, auch wenn im Moment kaum jemand wusste, was es wirklich bedeutete. Und nun hatte der Krieg auch seinen Weg in Padmé Amidalas kleine Enklave des Friedens gefunden. C-3PO war nämlich nicht der Einzige, der ihr während der Mission auf Nooroyo zahlreiche Nachrichten geschickt hatte. Bail versuchte, sie mit einem steten Strom von Statusmeldungen über die jüngsten Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten, und sogar Mon Mothma hatte ein paar kurze Botschaften gesendet. Padmé hatte jedoch entschieden, dass sie zumindest noch ein paar kurze Stunden am Frieden festhalten würde, bevor sie sich diese Nachrichten anhörte. Also drückte sie Bails Mitteilungen weg, ohne auf sie zu antworten. Die Sonne stand dicht über dem Horizont und heute war der Tag ihrer Hochzeit.

			Sie hatte auf Geonosis kurz mit den Klonsoldaten zusammengearbeitet, aber dort war alles so chaotisch gewesen, und sie war allein von Emotionen und Adrenalin angetrieben worden. Folglich hatte sie erst im Nachhinein Zeit gefunden, über dieses Erlebnis nachzudenken. Die Klone waren höflich gewesen und hatten sich um ihr körperliches Wohlergehen gesorgt. Sie hatten auf ihre Befehle gewartet und sie ausgeführt, ohne Fragen zu stellen. Beinahe hatte es sich angefühlt, als würde Padmé mit einem vertrauten Team von Beratern zusammenarbeiten … beinahe.

			Es war ganz einfach gewesen. Und genau das machte Padmé solche Angst. Sie hatte nie zu spontanen Entscheidungen geneigt. Sie war eine Planerin: Sie versuchte stets, das Ergebnis und die Konsequenzen ihrer Entscheidungen abzuwägen, auch wenn sie diesen Denkprozess nicht immer mit anderen teilte. Selbst ihre riskantesten Entschlüsse waren wohldurchdacht. Das hatte ihr während der letzten zehn Jahre stets zum Vorteil gereicht, und auch davor schon, ehe sie zur Königin von Naboo gewählt worden war. Aber wenn sie ehrlich sein sollte, war sie es ein wenig leid, nur für andere zu leben, das Wohl ihres Volkes immer vor ihr eigenes zu stellen. Sie wollte etwas haben, das nur ihr gehörte. Sicher mussten sich diese beiden Dinge doch irgendwie miteinander vereinbaren lassen.

			Es war ganz einfach gewesen, sich in Anakin Skywalker zu verlieben. Und das machte ihr ebenfalls Angst. Sie hatte immer geglaubt, sie wäre immun gegen solche Gefühle. Sicher, da waren ein paar jugendliche Schwärmereien gewesen, und ja, es gab Leute, die sie attraktiv fand, aber nichts davon hatte sie je so von den Füßen gerissen wie Anakin. Sie hatte diese Emotionen stets unterdrückt und persönliche Verwicklungen vermieden, damit sie sich ganz auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. Dasselbe hatte sie anfangs auch versucht, als sie sich ihrer Gefühle für Anakin bewusst geworden war, und um ein Haar hätte sie es sogar geschafft, aber dann, im Angesicht des Todes, hatte sie beschlossen, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen.

			Und genau darum ging es doch bei Liebe, nicht wahr? Seinem Herzen zu folgen. Dass sie diese Liebe geheim halten musste, störte sie nicht. Padmé hatte schon ihr ganzes Leben Geheimnisse gehütet. Für Anakin war es eine viel größere Belastung, und sollte die Wahrheit je ans Licht kommen, würde er einen ungleich höheren Preis dafür zahlen. Aber auch er war gewillt, dieses Risiko einzugehen, und Padmé würde ihn ewig dafür lieben.

			C-3PO unterbrach ihre Gedankengänge, als er in seiner neuen goldenen Metallhülle in den Raum stakste. Der Droide war ebenso aufdringlich wie sonderbar – Padmé fragte sich immer wieder, wie die Bauteile mit seiner Programmierung wohl auf Tatooine gelandet waren – aber niemand konnte ihm vorwerfen, dass er nicht tüchtig war. Als sie und Anakin entschieden hatten, eine echte Hochzeit abzuhalten, war der Protokolldroide sofort in Aktion getreten, um alles vorzubereiten und diverse Traditionen von Naboo und Tatooine in die Zeremonie einfließen zu lassen. Padmé hätte ja protestiert, aber Anakin schien C-3POs Eifer zu genießen, also überließen sie dem Droiden die gesamte Organisation. Sie konnten danach schließlich noch den Rest ihres Lebens miteinander gestalten.

			„Es ist Zeit, Mylady“, sagte C-3PO. „Ihr müsst Euch umziehen. Erzwo erwähnte, dass Ihr normalerweise Hilfe bei der Vorbereitung für formelle Anlässe habt. Da Ihr diesmal allein seid, habe ich mir erlaubt, Euren Ankleideraum so zu organisieren, dass Ihr alles unkompliziert finden solltet.“

			„Danke, Dreipeo!“

			„Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?“, fragte der Droide unbeholfen. „Ich fürchte, Protokolle zur Körper- und Haarpflege fehlen in meiner Programmierung, aber ich könnte Euch vielleicht in der richtigen Reihenfolge die Kleider reichen.“

			Padmé hatte alle Mühe, nicht zu lachen, als sie sich vorstellte, wie der Droide ihr die Haare flocht. Aber C-3PO nahm sich selbst sehr ernst, und es war ein gut gemeintes Angebot gewesen, also riss sie sich zusammen. „Nicht nötig, Dreipeo“, sagte sie. „Wie sieht Anakin denn aus?“

			Der Droide neigte den Kopf. „Aus mir werdet Ihr nichts herausbekommen, Mylady!“, erklärte er. „Aber er sollte keine Probleme haben, den Zeitplan einzuhalten, falls Euch das weiterhilft.“ Dann marschierte er steifbeinig aus dem Zimmer – eine Eigenheit, die seiner Konstruktion geschuldet war, nicht seinem Charakter.

			Padmé gestattete sich ein Schmunzeln. Sie war froh, dass Anakin den Droiden mitgenommen hatte, als sie von der Farm der Familie Lars auf Tatooine aufgebrochen waren. Er war alles, was Anakin noch mit seiner Mutter und seiner Heimatwelt verband, und ganz abgesehen davon machte er sich wirklich nützlich. Padmé hatte nie sonderlich viel Glück mit Protokolleinheiten gehabt, aber vielleicht konnte dieser Droide ja ihre Meinung ändern – obwohl er von einem kleinen Jungen gebaut worden war, um seiner Mutter zu helfen. Oder vielleicht sogar genau deswegen.

			Yanés Kleid lag bereits ausgebreitet auf dem Bett. Es war gegen Mittag angekommen, und Dreipeo hatte es sofort ausgepackt, damit es keine Falten bekam. Als Padmé es nun betrachtete, konnte sie nur staunen, wie Yané es geschafft hatte, in so kurzer Zeit etwas so Prächtiges, so Anmutiges, so Wunderschönes zu erschaffen. Vom eleganten Schnitt und der Unzahl kleiner Perlen bis hin zu den Spitzeneinsätzen und den Stickereien – das Kleid war geradezu atemberaubend. Und obendrein passte es perfekt zu dem Stoff, aus dem Padmé ihre Haube angefertigt hatte.

			Sie hatte sich bereits für dezentes Make-up und eine schlichte Frisur entschieden, lange bevor C-3PO sie daran erinnert hatte, dass sie sich allein vorbereiten musste. Schließlich heiratete sie nicht als Senatorin oder als Repräsentantin des Planeten Naboo. Dieser Moment war nur für sie und Anakin. Die Haube mit Schleier würde ohnehin den Großteil ihres Kopfes bedecken, und in diesem Kleid, noch dazu vor dem Hintergrund des Sees und einem makellosen Sonnenuntergang – es würde perfekt aussehen.

			Padmé drehte ihr Haar in kleine Spiralen hoch und fixierte es mit Nadeln, anschließend trug sie die Schminke auf, wobei sie darauf achtete, ihre Züge zu unterstreichen und sie nicht zu übermalen, wie sie es normalerweise tat. Als das erledigt war, schlüpfte sie in ihr Unterkleid, und dann … o ja! Zu spät sah sie, dass Yanés Kleid an der Rückseite zugeknöpft werden musste, mit einer Million winziger Perlenknöpfe, die sie unmöglich alle allein verschließen konnte.

			Einen Moment lang drohte das Gefühl der Einsamkeit Padmé zu erdrücken. Ihre Freundinnen waren alle so weit entfernt – sie wusste nicht mal, wo Sabé steckte –, ihre Eltern hatten keine Ahnung, dass sie überhaupt auf Naboo war, und auch ihre Kollegen im Senat wussten nur in groben Zügen, wohin Padmé sich nach der Schlacht von Geonosis zurückgezogen hatte. Aber Anakin war da. Sie ermahnte sich, dass sie diesen Pfad selbst gewählt hatte. Es war ihre Entscheidung gewesen, und sie hatte sie nicht für ihren Planeten oder ihr Volk getroffen, sondern aus tiefstem Herzen. Sie würde dieses Kleid irgendwie zuknöpfen. Und dann würde sie heiraten.

			Soweit es Anakin betraf, war alles perfekt. C-3PO hatte sich davon überzeugen lassen, dass alles vorbereitet war, und er hatte sich endlich zu R2-D2 gesellt. Der Offiziant, den Padmé ausgewählt hatte, wirkte sympathisch – auch wenn Anakin ihn erst vor ein paar Minuten kennengelernt hatte –, und er gratulierte dem Protokolldroiden zu den Blumenarrangements, die Anakin selbst kaum sah. Er hatte nur Augen für den See und den Himmel – und für Padmé.

			Als sie aus dem Haus trat, hatte er das Gefühl, als stünde er in einer gefluteten Luftschleuse. Die Welt schrumpfte um ihn herum zusammen, bis er nur noch sie sah, blass und perfekt im Licht der untergehenden Sonne. Der Schleier, der ihr Haar bedeckte, war unglaublich kunstvoll und fiel bis zur Schleppe des Kleides hinab, dessen Perlen Sternenkonstellationen gleich funkelten. Padmé war für ihn schon immer das schönste Geschöpf in der gesamten Galaxis gewesen, aber in diesem Moment überstrahlte sie alles.

			Anfangs nahm Anakin die Worte des Offizianten kaum wahr, während dieser sie vor dem Gesetz und spirituell miteinander vereinigte. Bei den Jedi gab es natürlich keine Hochzeitsformeln, aber bei den Naboo schon, und als Anakins Wahrnehmung sich langsam wieder ausweitete und er den Mann vor ihnen hörte, lauschte er seinen Worten und ritzte sie in sein Herz ein.

			Schließlich trat der Offiziant zurück. Anakin streckte die linke Hand aus und nach einem kurzen Zögern auch die rechte. Padmé griff danach und trat vor, ihr Gesicht zu ihm nach oben gewandt. Sie wirkte so ernst, aber er konnte die Freude spüren, die unter der Oberfläche wogte. So würde es von nun an immer sein: Sie würden der Öffentlichkeit ein Gesicht zeigen und sich gegenseitig ein anderes. Aber er würde es akzeptieren. Mehr noch, er würde es genießen. Anakin Skywalker beugte sich vor und küsste seine Frau.

		

	
		
			
			8. KAPITEL

			Der Hohe Rat ging eilenden Schrittes auseinander, nur Meister Yoda blieb auf seinem Platz sitzen. Die meisten Jedi waren bereits entsandt worden, um in allen Teilen der Galaxis gegen Bedrohungen durch die Separatisten vorzugehen, unterstützt durch die Armee, die ihnen auf so mysteriöse Weise in den Schoß gefallen war. Vier Meister hatten nur via Hologramm an der Ratssitzung teilgenommen, und Yoda wusste, dass diese Zahl in den kommenden Tagen noch weiter steigen würde. Früher oder später würde sogar er den Tempel verlassen, das hatte er bereits vorausgesehen. Doch fürs Erste würde er auf Coruscant bleiben – im Tempel, auf seinem Platz. Er mochte alt sein, aber hin und wieder war auch er noch zu Sturheit fähig, und gelegentlich gab er ihr sogar nach.

			Ringsum vibrierte der Stadtplanet vor Leben. Manche Jedi fanden Coruscant kalt und steril, aber Yoda fand das Geflecht der Macht zwischen seinen zahllosen Bewohnern stimulierend. Der verlässliche Puls der Natur war hier natürlich fast gar nicht mehr zu spüren, aber das wurde durch die schiere Energie des alltäglichen Treibens mehr als wettgemacht. Zugegeben, manchmal wurde es sogar Yoda zu hektisch, und dann zog er sich in sein Inneres zurück, aber heute Abend wollte er die ganze Stadt fühlen.

			Die Ratskammer verfügte über gewaltige Fenster, die das schillernde Licht von Coruscant hereinließen. Man konnte von hier aus die Silhouetten des Senatsgebäudes und diverser anderer Häusertürme sehen, die über die obersten Ebenen des Planeten hinausragten, und dann war da natürlich noch der nie endende Strom des Luftverkehrs, der wie ein Gitternetz über der Stadt hing und hie und da zu den unteren Ebenen hinabführte. Alles war miteinander verbunden, genauso wie in den üppigen Dschungeln von Felucia, und Yoda konnte jedes einzelne Leben in diesem Gewirr spüren.

			Ein Teil von ihm vermisste die Tage, als er noch Jünglinge auf Abenteuer mitgenommen hatte. Er hatte die Reisen genossen, die Gesellschaft dieser jungen Köpfe, die Art, wie ihr Eifer und ihre Neugier die Macht um ihn herum in Bewegung versetzt hatte. Heute war es zu gefährlich – die Jünglinge verließen den Tempel nur noch, um ihre Kyberkristalle zu suchen –, und Yoda selbst war zu alt für solche Ausflüge. Dennoch sehnte er sich hin und wieder nach diesen einfacheren Zeiten.

			Er schüttelte den Kopf. Seine Gedanken schweifen zu lassen, endete selten gut, und sich in der Vergangenheit zu verlieren, sogar noch seltener. Yoda beschloss, noch zu meditieren, bevor er sich für die Nacht zurückzog, aber zunächst hatte er etwas zu erledigen. Er tippte seine Armlehne an und gab einen Code in den Holoprojektor ein.

			„Meister Yoda?“, ertönte die Stimme von Bail Organa, als das Abbild des Senators flackernd zum Leben erwachte. „Wie kann ich Euch heute Abend behilflich sein?“

			Bail war einer der größten Verbündeten der Jedi im Senat. Sie hatten schon oft mit ihm zusammengearbeitet und seine Fraktion von Loyalisten genoss im Orden höchstes Ansehen. Wann immer sie Unterstützung bei einer verdeckten Mission brauchten, war Organa die erste Anlaufstelle. Gleichzeitig sträubte er sich aber dagegen, aktiv in den Krieg einzugreifen. Stattdessen setzte er Alderaans beträchtliche Ressourcen ein, um bei Hilfs-, Versorgungs- und Evakuierungsprogrammen zu helfen. 

			„Einen seltsamen Hinweis erhalten wir haben, Senator“, sagte Yoda. „An unser letztes Gespräch Ihr Euch noch erinnert?“

			Organa zog die Augenbrauen hoch. „Es ging um dieses Versorgungsunternehmen, auf das wir aufmerksam geworden sind, oder?“, antwortete er. „Wir haben während der Untersuchung nichts gefunden, aber wir hatten keine Zeit für eingehendere Nachforschungen.“

			„Genau“, bestätigte Yoda. „Nun um Kontakt jemand aus diesem Unternehmen gebeten hat. Aber sein Misstrauen noch größer ist als unseres. Nicht mit den Jedi er sprechen will, nur mit einem Senator und nur im Geheimen.“

			Dieser Teil hatte Mace Windu beinahe aus der Fassung gebracht – nun, soweit man einen Jedi-Meister eben aus der Fassung bringen konnte. Die Jedi hatten sich Mal um Mal als vertrauenswürdig erwiesen, wohingegen der Senat schrecklich unberechenbar agierte. Und doch beharrte ihre Kontaktperson auf der Hilfe des Senats.

			„Das wird sich nur schwer einrichten lassen“, gestand Bail. „Meine Gruppe ist praktisch rund um die Uhr damit beschäftigt, die Loyalisten zusammenzuhalten. Sollte einer von uns verschwinden, würde es definitiv Aufsehen erregen.“

			„Ja“, erwiderte Yoda. „Immerzu in Bewegung der Senat ist, und ganz besonders, wenn im Krieg er ist. Nach einer anderen Lösung ich suchen werde, und sicher ich bin, das Gleiche Ihr tun werdet.“

			„Natürlich, Meister Yoda.“ Bail blinzelte müde. „Wir wissen Eure Informationen stets zu schätzen, auch wenn wir nicht immer sofort handeln können.“

			Yoda beendete die Verbindung, und nachdem er ein letztes Mal auf die Stadtlandschaft hinausgeblickt hatte, schloss er die Augen. Während sein Geist in der Macht versank, kreisten seine Gedanken um abenteuerlustige Kinder, neue Ideen und erleuchtete Pfade durch die Finsternis.

			Bail Organa knetete seinen Nasenrücken, dann fuhr er sich mit den Händen durchs Gesicht. Er war seit einer gefühlten Ewigkeit wach und machte sich mit den neuen Befugnissen des Kanzlers vertraut, während er gleichzeitig versuchte, auf dem neuesten Stand über die Gesetzesvorschläge seiner Fraktion zu bleiben. Seine Assistenten waren nicht weniger erschöpft, während sie Dokumente studierten, Informationen aktualisierten und weitschweifige Berichte für Bail auf das Wesentliche herunterbrachen. Doch auch wenn er nicht selbst jeden Report lesen musste, fühlte es sich an, als müsste sein Gehirn jeden Moment explodieren. Er wusste, dass Mon Mothma auch noch in ihrem Büro war und selbst bis über beide Ohren in Arbeit steckte. Was Padmé Amidala anging … Nun, er hatte keine Ahnung, wohin sie entschwunden war oder wann sie zurückkehren würde, aber er schickte ihr dennoch die neuesten Entwicklungen auf ihr Datapad. Sie war auf Geonosis verwundet worden, und sie hatte sich ein wenig Erholung verdient, aber in der aktuellen Lage brauchten sie sie schnellstmöglich wieder auf Coruscant.

			Auf einem der Gästestühle in der Ecke – dort, wo er Bail und seinen Assistenten nicht im Weg war – saß der Abgeordnete Binks. Jar Jar arbeitete inzwischen seit mehr als fünf Jahren im Senat, und er hatte ein geradezu unheimliches Talent, Akten zu organisieren und sich zu merken, wer was in welcher beiläufigen Unterhaltung gesagt hatte, aber das sollte nicht heißen, dass er seine angeborene Naivität überwunden hatte. Immerhin war es seine gut gemeinte, aber fehlgeleitete Ansprache vor dem Senat gewesen, die dem Kanzler all diese Notstandsvollmachten beschert hatte. Bail hatte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, aber er war Realist genug, um zu wissen, dass es früher oder später ohnehin so weit gekommen wäre. Wenn Kanzler Palpatine ein Ziel ins Auge gefasst hatte, dann fand er in der Regel auch einen Weg, es zu erreichen. Dass es aber ausgerechnet Organas Fraktion gewesen war, die ihm seine Befugnisse auf dem Silbertablett serviert hatte – nun, das ärgerte Bail noch immer. Aber immerhin war der Kanzler nun ihnen einen Gefallen schuldig und nicht irgendjemand anders.

			Die neuen Informationen von Meister Yoda klangen vielversprechend. Es gab ein Versorgungsunternehmen, an das jemand auf Alderaan einen Untervertrag vergeben hatte – eigentlich nicht weiter ungewöhnlich, vor allem, da gerade eine galaxisweite Mobilmachung stattfand. Aber etwas an diesem Unternehmen war seltsam. Bails Leute hatten Nachforschungen angestellt, ebenso wie seine Frau, aber sie alle hatten sich in einer Sackgasse wiedergefunden. Dieser neue Tipp, den die Jedi erhalten hatten, der aber ausdrücklich nach einem Senatsmitglied verlangte, war somit die einzige Spur, die sie noch hatten. Nun musste Bail nur noch entscheiden, wie hoch er diese Spur auf seiner Prioritätenliste einordnen sollte.

			Eine Tasse Kaf erschien auf seinem Schreibtisch, und die Hälfte ihres Inhalts schwappte über, als Jar Jar sie abstellte.

			„Upsie“, machte der Gungan.

			„Schon in Ordnung.“ Bail tupfte die Lache mit einem Taschentuch auf. „Ich weiß es zu schätzen.“

			„Ihrse brauchen Schlaf, nicht Kaf“, sagte Jar.

			„Das ist vollkommen richtig, mein Freund“, erwiderte Bail, anschließend kippte er den Rest des heißen Getränks mit einem Schluck hinunter. „Aber fürs Erste wird es leider bei Kaf bleiben.“

			„Alle machen ihrse Job und arbeiten hart“, seufzte Jar Jar. Er tippte gegen seinen langen Schnabel. „Was wirse brauchen, sein jemand, derse an zwei Orten gleichzeitig sein können.“

			Bail blinzelte, und der Gungan ging zu seinem Stuhl zurück, um die anderen nicht zu behindern. Natürlich stieß er auf dem Weg einen Stapel Datapads um, und als er versuchte, sie wieder aufzuheben, stolperte er über die eigenen Beine. Aber Bail konnte ihm gerade nicht böse sein. „Danke, Abgeordneter Binks“, sagte er grinsend. „Das ist genau die Art Lösung, auf die ich gehofft hatte.“

			Während Jar Jar ihn verwirrt anstarrte, schickte Bail eine weitere Nachricht an Senatorin Amidala. Natürlich enthielt sie keine Details, nur eine kryptische Aufforderung, dass sie schnellstmöglich nach Coruscant zurückkehren solle. Anschließend ließ er Essen für seinen Stab nach oben bringen, einschließlich einer Portion köstlicher Meeresfrüchte für Jar Jar. Nachdem sie sich derart gestärkt hatten, stürzte Bail sich wieder auf die Dokumente, um einen Weg zu finden, wie er die neuen Befugnisse des Kanzlers umgehen könnte.

			Manchmal waren Kanzler Palpatines Fantasien ganz simpel. Dann stellte er sich beispielsweise vor, wie er den gesamten Senat niederbrennen würde. Natürlich wäre es töricht, und es würde keines seiner Probleme lösen, aber ihm gefiel der Gedanke, wie alle panisch und ratlos durcheinanderrannten, während sie auf ihr feuriges Ende warteten. Was gerade geschah, war beinahe ebenso befriedigend wie diese Fantasie, wenn auch weniger zerstörerisch – zumindest im Moment. Der Senat haderte mit seiner neuen Armee und Palpatines neuer Macht, und die einzelnen Senatoren und Fraktionen suchten nach Wegen, wie sie Vorteile aus der neuen Situation schlagen konnten, während sie gleichzeitig versuchten, das Tagesgeschäft der Republik zu erledigen. Falls er lange genug wartete, würden sie das Gebäude vielleicht selbst in Brand stecken.

			Palpatine genoss den Nervenkitzel, den er jedes Mal verspürte, wenn er andere manipulieren konnte. Von Kindesbeinen an war es eines seiner größten Talente gewesen und er hatte die Gabe im Lauf der Jahre zu einer scharfen Klinge geschmiedet. Die Leute merkten es überhaupt nicht, wenn er damit zustach. Nicht mal die Jedi wussten, was er tat, und sie wären die Einzigen, die diese Wunden ausbrennen könnten. So aber bluteten die Schnitte immer weiter, und manchmal entzündeten sie sich auf eine Weise, die sogar Palpatine selbst überraschte – und erfreute. Dies war seine bevorzugte Methode, um weiter an Macht zu gewinnen, und hier auf Coruscant, umgeben von zahllosen Jedi, war es auch die sicherste Methode. Natürlich gab es andere Optionen – Dinge, die er als junger Mann in den Weiten der Galaxis gelernt hatte –, aber die wollte er bis auf Weiteres geheim halten.

			Was jedoch nicht heißen sollte, dass er nicht manchmal auf subtile Weise von ihnen zehrte. Gerade nutzte er sie zum Beispiel, um die Gefühle der Senatoren und ihrer Berater und Assistenten zu erfassen, während sie durch das Gebäude eilten und auf die jüngsten Bedrohungen des Kriegs reagierten. In Momenten wie diesen fühlte er sich ihnen ganz besonders überlegen. Momente, wenn er seinen Zorn nicht einfach entfesselte, sondern ihn als Katalysator benutzte, um noch mächtiger zu werden. Es gab Kräfte in der Galaxis, auf die er nicht zugreifen konnte, und das war ihm ein ständiges Ärgernis, aber er hatte das hier, und es hatte ihn stark und mächtig gemacht.

			Er riss seine Aufmerksamkeit von dem Durcheinander von Emotionen im Senatsgebäude fort, als Mas Amedda den Raum betrat. „Was gibt es?“, fragte er.

			„Der Jedi Skywalker ist auf Naboo“, berichtete Amedda. „Kenobi ist mit den anderen zurückgekehrt, aber Skywalker war nicht unter ihnen.“

			Der Junge war ganz sicher nicht wegen des schönen Wetters nach Naboo geflogen, so viel stand fest.

			„Ich möchte mit ihm sprechen, sobald er zurückkehrt“, wies Palpatine den Chagrianer an. „Natürlich nicht sofort. Er kann zuerst den Tempel aufsuchen. Aber ich möchte ihn sehen, bevor der Orden ihn auf seine nächste Mission schickt.“

			„Ich werde es arrangieren“, versprach Amedda. „Kann ich sonst noch etwas tun?“

			Tatsächlich gab es eine lange – und geheime – Liste von Dingen, die Palpatine wollte, aber darunter war nichts, wobei Mas Amedda ihm helfen konnte. Der Chagrianer hatte eine grobe Vorstellung von seinen Plänen, aber er kannte keine Details. Was natürlich nicht heißen sollte, dass er keinen Nutzen hatte, im Gegenteil. Amedda war großartig darin, Politiker abzufertigen, für die Palpatine keine Zeit hatte, und es wäre eine echte Unannehmlichkeit, sollte er ihn verlieren. „Nein danke“, sagte Palpatine. Damit war das Gespräch für ihn beendet, und er sah nur noch aus den Augenwinkeln, wie Amedda demütig den Kopf neigte. Ein paar Sekunden später hörte er das Zischen der Tür, als der Chagrianer hinausging.

			Was immer Skywalker nach Naboo geführt hatte, er würde schon bald zurückkehren. Der Junge brannte darauf, Rache an Darth Tyranus zu nehmen und die Ordnung in der Republik wiederherzustellen. Die Jedi hatten ihm seine Leidenschaft und seinen Starrsinn nicht ganz austreiben können, und Palpatine wusste schon, was er tun musste, um ihn auf den gewünschten Pfad zu lenken. Er rief die Berichte über die neuen Droiden auf, die der Feind angeblich einsetzte, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Die Wahrheit war noch viel besser als dieses Gerücht. Alles verlief genau so, wie er es erhofft hatte, und schon bald würde er seine nächsten Schritte einläuten können.

			Sabé schloss erst die Liste mit den Wasserbestellungen von den umliegenden Farmen und dann die Augen. Es war leicht, sich in all den Daten zu verlieren, aber im Grunde war ihre Aufgabe ganz einfach: Sie transportierten Ressourcen von denen, die sie hatten, zu denen, die sie brauchten. Es war nichts Galaxisbewegendes, aber es war wichtig, vor allem an einem Ort wie Tatooine, wo jeder Tropfen Wasser zählte. Außerdem hatte die Arbeit etwas Beruhigendes an sich. Dies waren Probleme, die sie tatsächlich bewältigen konnte, Leute, denen sie tatsächlich helfen konnte. Manchmal wünschte sie sich, sie könnte nach ihrer Schicht nach Hause gehen und so tun, als sei ihre Aufgabe damit erledigt.

			Sabé hatte sich noch nie so gefühlt – so ausgeglichen, so zufrieden. Ihre Kindheit hatte sie damit verbracht, sich immer weiter anzuspornen, und ihre Jugend damit, sich bewusst in den Schatten einer anderen zu stellen. Sie hatte sich damit arrangiert, immer nur die Zweitbeste zu sein, die Person, die niemand beachtete oder im Gedächtnis behielt. Hier grüßten ihre Nachbarn sie, wenn sie abends nach Hause ging, und es gefiel ihr besser, als sie je erwartet hatte. Tatsächlich könnte sie sich glatt daran gewöhnen, selbstbestimmt ihre eigene Arbeit zu verrichten.

			Doch die Mission hatte Vorrang. Padmé hatte Vorrang. Das war ein Versprechen, das Sabé vor mehr als zehn Jahren abgelegt hatte, und sie bräuchte schon einen verdammt guten Grund, um es zu brechen. Also würde sie Padmé Amidalas Ziele hier auf Tatooine weiterverfolgen, weil Padmé es nicht selbst tun konnte. Dass sie ihre Tarnidentität genoss, war schön und gut, aber es änderte nichts an ihren Prioritäten. Falls die Anweisung kam, würde sie nicht zögern, wieder von dort zu verschwinden. Tonra sah das glücklicherweise genauso.

			Sie machten große Fortschritte auf Tatooine, wurden mehr und mehr zu respektierten Mitgliedern der Gemeinschaft. Selbst wenn einer von ihnen fortgerufen würde, könnte der andere bleiben und allein den Schein wahren. Und wie immer waren sie auf alles gefasst.

			Sabé schlug die Augen auf. Es war Zeit, sich mit Tonra in der Cantina zu treffen. Ihre Alltagsarbeit war beendet – Zeit, sich um die eigentliche Mission zu kümmern.

		

	
		
			
			9. KAPITEL

			Padmés Kommunikationskonsole piepste, und diesmal überwand sie sich, den Ruf entgegenzunehmen.

			„Konntest du es denn nicht noch ein paar Stündchen ignorieren?“, fragte Anakin, als sie zurückkehrte. Er saß auf dem Diwan, von dem aus sie zuvor noch auf den See hinausgeblickt hatten, während sie die Ruhe genossen.

			„Ich ignoriere es schon seit Tagen“, erinnerte sie ihn. „Also wollte ich zumindest mal nachsehen, ob es einen Notfall gibt.“ 

			Die letzten Tage waren absolut wundervoll gewesen. Sie waren an einem der felsigen Uferstreifen nahe des Hauses schwimmen gegangen – fernab des gut einsehbaren Strandes – und hatten Stunden in der Sonne und im Wasser verbracht, ohne sich über irgendetwas Sorgen machen zu müssen – außer vielleicht, ihre Haut vor der Sonne zu schützen. Sie hatten einen der Berge hinter dem Anwesen bestiegen, und Padmé hatte Anakin all die Sehenswürdigkeiten des Seenlandes gezeigt, die man aus dieser luftigen Höhe erblicken konnte. Sie hatten im Dunkeln auf der Veranda gelegen und zu den Sternen hochgeblickt, und Anakin hatte Padmé von all den Orten erzählt, die er bereist hatte, während sie ihre Zeit im Senat verbracht hatte. Natürlich war er noch ein Stück von seinem Kindheitstraum entfernt, alle Sterne zu besuchen, aber er war definitiv viel herumgekommen.

			„Meister Obi-Wan wundert sich vermutlich auch schon, warum du so lange weg bist“, sagte Padmé.

			„Ich habe ihm gesagt, ich würde dich nach Naboo bringen und mir dann einen ruhigen Ort suchen, um zu meditieren“, erwiderte Anakin. „Was ja auch mehr oder weniger stimmt. Er wird sich keine Sorgen um mich machen, und würde irgendetwas Schlimmes passieren, würde ich es fühlen.“

			„Trotzdem … Wir können nicht ewig hierbleiben“, beharrte Padmé.

			Am liebsten hätte er gefragt: Warum nicht? Aber Anakin hielt sich zurück. Dies war mehr oder weniger Urlaub und jeder Urlaub endete einmal. Also sagte er: „Ich weiß. Aber es war wirklich schön hier.“ Er setzte sich auf und senkte Stück für Stück die Barriere, die er zwischen sich und der galaktischen Realität aufgebaut hatte. „Was wollte Senator Organa denn?“, fragte er anschließend.

			„Woher wusstest du, dass er es war?“, wunderte sich Padmé. „Viele Leute schicken mir Nachrichten.“

			„Ja, aber nur die von Senator Organa machen dich so nachdenklich“, erwiderte Anakin. „Du ziehst die Nase kraus, und da ist diese kleine Falte zwischen deinen Augenbrauen …“

			„Ich ziehe nie die Nase kraus!“, protestierte sie, aber sie lachte.

			Anakin kannte nur zwei Politiker, die er wirklich mochte. Zunächst einmal natürlich Padmé, weil sie wunderschön und gütig war und ihn liebte, und dann gab es da noch den Kanzler, dessen Verhalten logisch und nachvollziehbar war. Den Rest tolerierte Anakin lediglich, aber er musste zugeben, dass ihm Bail Organa unter all den Mitgliedern in Padmés Fraktion immer noch am liebsten war. Der Mann war direkt, und er verdrehte nicht die Tatsachen, um seine Ziele zu erreichen. 

			„Er hat eine Bitte“, berichtete Padmé. „Nach dem, was er geschrieben hat, muss es um eine heikle Angelegenheit gehen, und es dürfen keine Jedi involviert sein. Die Details konnte er natürlich nicht in einer offenen Kom-Nachricht senden. Aber ich glaube, dass es wichtig ist. Ich sollte nach Coruscant zurückkehren und ihm helfen.“

			„Na schön“, seufzte Anakin. „Willst du meinen Vorschlag hören? Wir genießen noch ein letztes Abendessen zu zweit, nur du und ich, und dann, gleich morgen früh, fliegst du nach Theed und nimmst ein Regierungsschiff nach Coruscant, während ich auf einem anderen Weg zum Tempel zurückkehre.“ 

			„Warum können wir nicht zusammen reisen?“, fragte Padmé. „Niemand würde es merken.“

			„Ich würde es merken“, entgegnete Anakin. „Wenn wir zusammen reisen, würdest du die ganze Zeit Organas Berichte studieren. Das zählt wohl kaum als gemeinsame Zeit. Ich möchte, dass unsere Arbeit und unser Privatleben voneinander getrennt bleiben. Verstehst du, was ich meine?“

			„Das gefällt mir“, sagte Padmé. Sie kehrte zu dem Diwan zurück und kuschelte sich an ihn. „Hast du das irgendwo gelesen?“

			„Ja.“ Anakin errötete. „Ich hatte ein paar Bildungslücken, die ich schließen wollte.“

			„Ich liebe dich“, flüsterte Padmé.

			„Ich liebe dich auch“, wisperte er.

			Sie blieben eng umschlungen auf der Veranda sitzen, ganz in der Gegenwart des anderen versunken, bis schließlich C-3PO aus dem Haus trat und verkündete, dass es Zeit fürs Abendessen war.

			Die Reise zurück nach Coruscant war wie das Erwachen aus einem schönen Traum. Nach dem Frieden und der Ruhe, die sie im Seenland genossen hatte, fühlte sich selbst das sonst so einladende, beschauliche Theed wie ein Bienenstock aus lärmender Aktivität und hektischen Menschen an. Padmé erkannte, dass sie sich dort nicht länger zu Hause fühlte. Ihre Definition des Wortes hatte sich verschoben – ihr Zuhause war nicht länger ein Ort, den sie besuchen konnte, nein, es war nun eine Person. Und nichts würde das Gefühl ihrer Nähe ersetzen können, solange sie voneinander getrennt waren. 

			Natürlich gab es auch Lichtblicke, zum Beispiel das Wiedersehen mit Typho und Dormé, die am Raumhafen auf sie warteten. Ihre neuen Zofen Ellé und Moteé kamen ebenfalls mit. Padmé nutzte den Flug in den Kern, um alle auf den neuesten politischen Stand zu bringen, mit anderen Worten: Sie und Dormé lasen jeden Bericht, den sie nur in die Hände bekommen konnten, und Ellé und Moteé mussten sich schnell und ohne große Anweisungen an ihre Aufgaben herantasten. Zum Glück war C-3PO da, um ihnen zu helfen – R2-D2 hatte Padmé bei Anakin gelassen. Sie würde den kleinen Astromech vermissen, aber sie waren sich einig gewesen, dass er Anakin von größerem Nutzen sein würde, nun, wo die Jedi in den Krieg zogen. Für C-3PO hingegen war es sicherer, wenn er in Padmés Dienste trat.

			„Ich kann nicht glauben, wie schnell die Kämpfe um sich gegriffen haben“, sagte Padmé, als sie eine kurze Pause von Bails zahllosen Berichten machte. „Der Konflikt mit der Handelsföderation dauert schon eine ganze Weile an, aber er fühlte sich immer so klein an, als wäre es nur ein Problem Naboos. Aber das hier … Das ist unvorstellbar.“

			„Mir scheint, die Separatisten haben nur auf den richtigen Moment gewartet“, erwiderte Dormé. „Geonosis sollte ihr großer Triumph sein, folglich waren ihre Truppen bereits in Position, um uns den Rest zu geben.“

			„Nur, dass die Republik jetzt plötzlich eine Klonarmee hat“, murmelte Padmé nachdenklich. „Auch wenn niemand weiß, wo sie wirklich herkommt.“

			„Ich hörte in den Holonachrichten, dass ein Jedi sie vor vielen Jahren in Auftrag gab“, meldete sich Ellé zu Wort. „Es ist natürlich nur ein Gerücht, und niemand scheint zu wissen, warum ein Jedi so etwas tun sollte, aber es ist die einzige Erklärung, die bislang bekannt ist.“

			„Den Kanzler scheint das aber nicht zu stören“, fügte Moteé an. „Er hat den Jedi das Kommando über die Armee erteilt, weil es angeblich nicht genug geeignete Generäle in der Republik gibt, aber viele glauben, dass er dem Senat die direkte Kontrolle über die Klone vorenthalten will – vermutlich, um zukünftige Friedensverhandlungen mit den Separatisten zu erleichtern.“

			„Wissen die Jedi überhaupt, wie man so eine Armee führt?“, wunderte sich Dormé.

			„Sie werden es sicher schnell lernen“, sagte Padmé. „Ich mache mir größere Sorgen darüber, wie wir die Republik während des Krieges zusammenhalten sollen. Dies sind schwierige Zeiten und die Separatisten bieten einfache Lösungen. Ich will nicht, dass noch mehr Planeten auf ihre Versprechungen hereinfallen.“

			„Nun, zumindest wissen wir, wofür wir einstehen“, rief Typho über die Schulter, während er das Schiff steuerte. „Das ist ein Anfang.“

			Ja, das war es. Und ein Anfang war besser als nichts.

			Anstatt zu ihrem Apartment zu fliegen, ließ Senatorin Amidala das Schiff direkt am Senatsgebäude andocken. Sie war lange fort gewesen und nun wollte sie sofort mit der Arbeit beginnen. Ellé und Moteé halfen ihr unter Anweisung von Dormé, in ein prunkvolles Gewand zu steigen. Normalerweise trug sie im Senat nicht so auffällige Kleidung, aber jeder sollte wissen, dass sie zurück war. Jeder sollte wissen, wo sie gewesen war, und jeder sollte wissen, dass sie sich nicht versteckte. 

			Ihr Haar war über den Ohren zu zwei Knoten hochgebunden, mit einem dritten Dutt am Nacken, und eine Kappe aus feinem Metalldraht lag über ihrem Kopf, verziert mit Blumen- und Rankenmustern. Padmés Gesicht war blass geschminkt – es war nicht das traditionelle Weiß der Königin von Naboo, aber doch bleich genug, um daran zu erinnern –, und ihre Lippen stachen tiefrot hervor, ebenso wie der burgunderfarbene Schatten um ihre Augen.

			Das Gewand bestand aus drei Teilen: einem Unterkleid aus karlinischer Seide, das ihr über die Knie reichte und die Arme bis zu den Handgelenken bedeckte, darüber ein schwereres, ärmelloses Kleid aus burgunderrotem Samt, das von ihren Schultern bis fast auf den Boden fiel und durch eingenähte Stahlbänder eine feste Form erhielt, und zu guter Letzt eine kunstvolle weiße Körperbinde, fast einen halben Meter breit, die sich um ihre Taille schmiegte und wie eine Schleppe hinter ihr über den Boden schleifte.

			Die Zofen trugen violette Umhänge mit Kapuzen über gleichfarbigen Kleidern, wobei Dormés Kopf im Gegensatz zu Ellé und Moteé unbedeckt blieb. Typho steckte in seiner üblichen Uniform, den Hut adrett unter den Arm geklemmt. Und dann war da noch C-3PO, auf goldenen Hochglanz poliert, der sich freute, dass er dereinst genau hierfür erschaffen worden war, während er hinter ihnen in das Senatsgebäude stakste. 

			Dormé und Typho lösten sich schon bald von der Gruppe, um in Padmés Büro mit der Arbeit an ihrem Terminplan zu beginnen. Den Droiden nahmen sie sicherheitshalber mit. Ellé und Moteé folgten Padmé derweil weiter durch die Korridore, während sie zielstrebig ihrem Ziel entgegenmarschierte. Einige Leute grüßten sie, und sie erwiderte die Geste, ohne aber je stehen zu bleiben. Wenig später standen sie schließlich vor Senator Organas Büro.

			„Ah, Senatorin Amidala!“, rief Bail. „Wie schön, Euch zu sehen. Dann habt Ihr Euch von Eurer Tortur auf Geonosis erholt?“

			Padmé war ihm dankbar dafür, dass er geholfen hatte, ihre Verschleierungsgeschichte im Senat zu verbreiten, wenn auch unwissentlich. Alles in allem war diese Geschichte nicht weit von der Wahrheit entfernt – mit einer großen Ausnahme natürlich. „Ja, danke, Senator“, antwortete sie. „Die Wunden waren nicht tief, aber an einer sehr unangenehmen Stelle.“

			„Wir sind froh, Euch zurückzuhaben“, sagte Mon Mothma. Sie erhob sich in einer fließenden Bewegung aus ihrem Stuhl und kam herüber, um Padmé die Hand zu schütteln. Wie üblich beachtete niemand die Zofen, die wortlos an der Tür stehen geblieben waren.

			„Ihr wolltet meine Hilfe bei einer heiklen Mission?“, fragte Padmé, begierig darauf, zum Thema zu kommen.

			„Die Sache ist ein wenig kompliziert“, erklärte Mon Mothma, wobei sie Amidala am Arm nahm und sie zu einem leeren Stuhl hinüberführte.

			Es überraschte Padmé, dass nur die beiden anwesend waren. Da sie ihre Rückkehr angekündigt hatte, hatte sie eigentlich weitere Mitglieder ihrer Fraktion erwartet.

			„Die Mission selbst ist ganz einfach“, fuhr Mon Mothma fort. „Wir müssen einen Senator und ein oder zwei Wachen an Bord eines Schiffes bekommen, wo eine Kontaktperson Verbindung mit ihnen aufnehmen wird. Das Problem ist, dass es ein Senator sein muss. Jeder aus unserer Gruppe könnte gehen, aber wir sind alle beschäftigt, was bedeutet, dass unser Verschwinden definitiv Aufmerksamkeit erregen würde. Jeder hier kennt unsere Gesichter. Und keiner von uns kann an zwei Orten gleichzeitig sein.“

			Bail Organa war ein erfahrener Politiker. Er zeigte keine Reaktion, wenn er es nicht wollte, und in diesem Moment blickte er sie vollkommen emotionslos an. Er hatte ihre Geheimnisse nicht verraten wollen, darum hatte er sie nicht direkt gefragt. 

			Dass Bail ihr selbst die Wahl überließ, bewies einmal mehr, dass Padmé ihm zu Recht vertraute. „Senatorin, Senator“, sagte sie, die Hände gefaltet, „wenn Ihr jemanden sucht, der an zwei Orten gleichzeitig sein kann, habe ich die perfekte Lösung für Euch.“

		

	
		
			Es war einmal ein Mädchen, das ihr ganzes Leben hart gearbeitet hatte, und das war der Teil, den sie am meisten hasste. Es war schierer Zufall, der sie zu Shmi Skywalker führte. Ihr tragbares Navigationsgerät, das sie eigentlich sicher durch die Wüste von Tatooine führen sollte, war während eines Ausflugs in die Stadt ausgefallen, und der Händler, bei dem sie ihre Waren kaufte, empfahl ihr eine billige Werkstatt, wo sie es reparieren lassen könnte. Shmi hatte sie bedient und ihr Geld genommen, aber selbst nachdem das Mädchen nach Hause zurückgekehrt war, hatte es das Bild von Shmis Tisch mit all den Ersatzteilen und Werkzeugen einfach nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Ihr Netzwerk war interessiert, und ganz besonders Cliegg Lars, nachdem er der Werkstatt ebenfalls einen Besuch abgestattet hatte.

			Im Verlauf der nächsten Wochen erzählte Shmi ihnen von den Schwächen und Lastern ihres toydarianischen Besitzers und von den Betrügereien, mit denen er sich über Wasser hielt. Die meiste Zeit verbrachte sie dabei mit Cliegg – offiziell hatte er sie von Watto „gemietet“, damit sie ihm bei der Einstellung seiner Feuchtigkeitsevaporatoren half.

			Den Rest der Zeit arbeitete das Mädchen mit Shmi an einem Peilgerät, das einen ganz besonderen Chip finden sollte. „Aber ihn zu finden, ist nur der erste Teil“, sagte das Mädchen. „Wir müssen ihn auch deaktivieren können, sonst ist alles umsonst.“

			„Eins nach dem anderen“, sagte Shmi. Sie war daran gewöhnt, kleine Schritte zu machen.

			Schließlich war der Tag gekommen. Cliegg überredete Watto erst zu einem Spiel und dann dazu, Shmi als Einsatz zu benutzen. Cliegg gewann, und sie begleitete ihn zur Farm der Familie Lars, gleichzeitig frei und doch nicht frei, denn der Chip blieb, wo er war.

			Fast drei Monate lang suchten und probierten sie, und Shmi wäre sicher gestorben, wäre der Chip noch unter der Kontrolle eines Sklavenhalters gewesen. Es war grässlich mitanzusehen, grässlich, darüber nachzudenken, und doch versuchten sie es jeden Tag aufs Neue. Das Mädchen tat ihr Möglichstes, um zu helfen, aber ihr technisches Verständnis reichte nicht einmal ansatzweise an das von Shmi heran.

			„Du solltest mal meinen Sohn sehen“, sagte Shmi zu ihr. „Ich habe ihm alles beigebracht, was ich weiß, aber er ist so talentiert. Er hat sich immer ein Gerät wie das hier gewünscht. Es fühlt sich gut an, seinen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.“

			Zu guter Letzt war das Gerät fertig. Alles, was sie noch tun mussten, war, es zu testen. Cliegg konnte es nicht mitansehen, also führte Owen ihn auf die andere Seite ihrer Heimstatt und versuchte, ihn abzulenken. Das Mädchen platzierte den Scanner unterdessen auf Shmis Arm und folgte dem Signal, bis es den Chip gefunden hatte: Er war direkt neben der Wirbelsäule implantiert.

			Nun kam es auf jede Sekunde an. Der Chip musste deaktiviert werden, bevor das Kontrollgerät in Clieggs Büro erkannte, dass er manipuliert wurde. Natürlich würde Shmi nicht sterben, falls sie zu lange brauchten – aber der Nächste, den sie befreiten, würde diesen Luxus nicht haben.

			Sie schnitt schnell und sauber in Shmis Fleisch und kurz darauf hielt sie den Chip in ihren Händen. Natürlich nur kurz, dann verband sie rasch Shmis Rücken, damit sie nicht zu viel Blut verlor. Aber sie hatten es geschafft. Es hatte funktioniert. 

			Doch leider funktionierte es nicht immer. Es gab einen Moment, unmittelbar bevor das Sicherheitsprogramm des Chips aktiviert wurde, in dem sie wussten, ob sie zu lange gebraucht hatten. Manche schrien, andere schlossen die Augen und warteten, aber es war immer schrecklich. Shmi versuchte unermüdlich, den Scanner zu verbessern, aber ihre Fähigkeiten hatten Grenzen, ebenso wie die Fähigkeiten des Geräts.

			Und dann starb sie.

			Cliegg war untröstlich, und Owen wurde verbittert, aber sein Zorn war nichts, verglichen mit dem Zorn von Shmis Sohn, der zu spät eintraf, um noch helfen zu können, und fast sofort wieder verschwand. Das Mädchen tat das Einzige, was ihm einfallen wollte: Es stand jeden Morgen auf und versuchte von Neuem, Leute aus der Sklaverei zu befreien. Die tatsächliche Arbeit übernahmen bald andere, aber es war das Mädchen, das allen zu essen gab, wenn sie nicht länger in Ketten geschlagen waren. Es war das Mädchen, das sie tröstete, wenn ein Versuch tragisch endete. Die meisten Befreiten verließen Tatooine, so schnell sie konnten, und das Mädchen machte ihnen keine Vorwürfe deswegen. Es waren nicht ihre Hände, die ihre Ketten brachen, und keiner von ihnen kannte ihren Namen, aber es war ihre Güte, die ihnen ein neues Leben ermöglichte.

			Beru Whitesun wusste, dass ihre Arbeit nie vollendet sein würde, aber sie hoffte, dass ihr Beitrag einen Unterschied machen konnte.

		

	
		
			
			10. KAPITEL

			Das Problem mit Wasserexporten war, dass es sich um ein saisonabhängiges Geschäft handelte. Wenn die Saison schlecht lief, gab es eben auch kein Wasser zu exportieren, und die Leute, die normalerweise damit ihr Geld verdienten, hatten plötzlich keinen Job mehr. Da Sabé nicht wirklich auf Tatooine war, um die ohnehin schon mageren Ressourcen des Planeten zu verkaufen, hatte sie kein Problem damit, arbeitslos zu sein. Aber ihr Boss, eine nette Frau, die ehrlich zu bedauern schien, dass sie Sabé entlassen musste, schanzte ihr weiterhin einmal pro Woche kleine Analyseaufträge zu, damit sie zumindest ein wenig Geld verdienen konnte, bis bessere Zeiten anbrachen. Dessen ungeachtet hatte Sabé nun deutlich mehr Zeit für ihren Nebenverdienst als Frachtpilotin.

			Der erste Auftrag ergab sich durch Tonras Job in der Cantina. Jemand wollte eine Ladung Gemüse zu den entlegeneren Farmen transportieren, ohne sich Sorgen über Tusken-Überfälle machen zu müssen. Sabé lieferte die Fracht ohne Zwischenfälle aus, woraufhin der Auftraggeber sie für weitere monatliche Flüge verpflichtete, und schon bald kamen weitere Kunden hinzu.

			Wäre sie auf sich allein gestellt, hätte es trotzdem nicht zum Überleben gereicht, aber zusammen mit Tonras Gehalt von der Cantina und dem kleinen Zusatzverdienst aus der Exportanalyse hatten sie genug Geld, um die Rechnungen zu bezahlen. Doch die Credits standen gar nicht im Vordergrund. Ihr Hauptziel war es, sich einen Namen als verlässliche Piloten zu machen.

			Schließlich war der Auftrag gekommen, auf den sie die ganze Zeit gewartet hatten: Sabé sollte eine Familie von Tatooine fortbringen, zum nächsten größeren Raumhafen, von wo aus sie den Sektor verlassen könnten. Die Passagiere waren allesamt sehr schweigsam, außerdem wirkten sie regelrecht ausgemergelt, und sie hatten kaum Gepäck dabei. Sabé stellte keine Fragen, sie war nur froh, dass sie endlich tun konnte, weswegen sie hergekommen war. Als sie die Familie an dem Raumhafen absetzte, drückte sie der verdutzt dreinblickenden Mutter ein paar zusätzliche Credits in die Hand, bevor sie nach Tatooine zurückflog.

			Tonra übernahm den nächsten interplanetaren Auftrag und berichtete von einer ganz ähnlichen Situation. Seine Fracht hatte aus drei Schwestern und ihren Kindern bestanden, alle von ihnen ausgehungert und sonnenverbrannt. Zum Glück hatte Sabé ein paar Nahrungsrationen und ein Medikit an Bord verstaut. Sie wusste nicht, ob die Befreiten mit ihren Rettern auf Tatooine in Verbindung blieben, aber letzten Endes zählte ohnehin ihre Sicherheit mehr als der Ruf von Sabon und Arton. 

			Nach zwei weiteren Wochen voller sorgsam arrangierter Flüge waren sie schließlich als verlässliche Anlaufstelle in Mos Eisley bekannt. Es war frustrierend, dass alles so langsam voranging und sie nur einen kleinen Ausschnitt des großen Ganzen sahen, aber Sabé wusste, dass sie mehr erreichen konnten, indem sie das bereits existierende Netzwerk von Sklavenbefreiern unterstützten. Sie hatte noch immer keine Ahnung, mit wem sie eigentlich zusammenarbeiteten, aber sie wusste, dass sie einen wichtigen Beitrag leisteten.

			Als sie nach ihrem dritten interplanetaren Flug zurückkehrte, wartete Tonra bereits mit dem Abendessen auf sie. Die Speisen in der Cantina, wo er arbeitete, waren ganz annehmbar, aber wenn er sich von dort etwas mit nach Hause nahm, verfeinerte er es gern mit seiner eigenen Kollektion von Gewürzen.

			„Das riecht köstlich“, sagte Sabé, nachdem sie ihre Jacke abgestreift hatte. „Will ich wissen, was es ist?“

			„Besser nicht“, meinte Tonra. „Konzentrier dich einfach auf den Geruch.“

			Es gab viele bizarre Reptilien auf Tatooine, und es war vermutlich das Beste, wenn Sabé nicht wusste, welches davon sie gerade aß. „Wie du meinst.“ Sie zog sich einen Stuhl heran. „Das war heute ein weiterer entspannter Flug. Meine Passagiere wirkten weniger verängstigt als üblich. Einer von ihnen sah fast aus, als wollte er mit mir reden.“

			„Oh, mit mir reden sie immer“, erwiderte Tonra, während er eine Tonschale vor ihr auf den Tisch stellte, und Sabé widerstand dem Wunsch, ihm die Zunge herauszustrecken. „Es ist übrigens eine Nachricht angekommen. Jemand auf Coruscant will mit dir sprechen.“

			Nur eine Person würde sie von Coruscant aus kontaktieren, und sie bezweifelte, dass Padmé sich meldete, um zu plaudern. Ein Teil von Sabé war aufgeregt. Was sie auf Tatooine taten, war gut und wichtig, aber es war auch ein wenig langweilig. Sie vermisste den Nervenkitzel ihrer riskanten Missionen auf galaktischer Ebene. Doch der andere Teil von ihr – der größere Teil – war enttäuscht. Sie waren dabei, etwas aufzubauen, und diesmal machten sie alles richtig. Sie wollte das nicht schon wieder aufgeben. „Erst essen wir“, entschied sie. „Ist irgendwas Aufregendes passiert, während ich weg war?“

			„Heute Nachmittag gab es eine Schlägerei in der Cantina“, berichtete Tonra. „Zwei Händler, die zur selben Schiffscrew gehören. Niemand wurde verletzt, zumindest nicht schwer. Ich glaube, sie wollten einfach nur ein wenig Dampf ablassen.“ Er beschrieb den Kampf in all seinen kuriosen Details, wobei er versuchte, die Stimmen der Beteiligten zu imitieren, ebenso wie die Stimme ihres Bosses, der verzweifelt versucht hatte, die Streithähne zu trennen.

			Sabé war so mit Lachen beschäftigt, dass sie gar nicht mehr darüber nachdachte, was sie nebenbei in ihren Mund schaufelte. „Falls sie mich braucht, könntest du hierbleiben“, sagte sie schließlich, als Tonra die Geschichte beendet hatte und versuchte, sein eigenes Essen hinunterzuschlingen, bevor es ganz kalt wurde. „Natürlich nur, wenn du willst. Solltest du lieber verschwinden wollen, verstehe ich das auch. Aber ich – oder besser, Sabon – könnte eine Weile fort sein. Und du könntest unsere Arbeit fortsetzen, bis ich wiederkomme.“

			„Darüber habe ich auch schon nachgedacht“, sagte Tonra. Er legte den Löffel auf seinen leeren Teller. „Ich könnte dich beim nächsten großen Raumhafen absetzen und das Schiff behalten. Es wäre sicher nicht schwer, uns eine Erklärung zurechtzulegen.“

			„Die Idee gefällt mir“, sagte Sabé. Nun, wo sie wusste, dass sie beide einer Meinung waren, hatte sie noch viel weniger Lust, ihre Arbeit in Mos Eisley aufzugeben. „Aber ich sehe besser erst mal nach, was sie will, bevor wir irgendwelche Entscheidungen treffen.“

			Sabé nahm die beiden Teller und ging in die Küche, um den Abwasch zu machen. Früher wäre sie sofort zum Holoprojektor gerannt, um zu hören, was Padmé ihr mitzuteilen hatte. Aber während der letzten Wochen hatte sich etwas verändert. Nach Geonosis war Padmé untypisch zurückhaltend gewesen, geradezu reserviert. Sie hatte sich auf das Anwesen am See zurückgezogen und mit keiner von ihnen mehr gesprochen. Zugegeben, Sabé war nicht immer leicht zu erreichen, aber Padmé war eine Senatorin. Wäre es wichtig, hätte sie einen Weg gefunden. Und nun, wo sie sich schließlich doch meldete, musste Sabé erkennen, dass sie mehr als nur ein wenig gekränkt war. Was geschah nur mit ihnen?

			Als die Teller sauber waren, setzte sie sich schließlich vor den Holoprojektor und aktivierte ihn. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es gerade auf Coruscant war oder wie lange sie warten müsste, bis Padmé den Kom-Ruf entgegennahm. Vermutlich würde sich zunächst jemand aus ihrem Stab melden, um Sabé auf das Gespräch vorzubereiten.

			„Sabé!“ Zu ihrer Überraschung war es Padmés Gesicht, das beinahe sofort vor ihr erschien. Die Senatorin sah gut aus. Was immer ihr in der Droidenfabrik widerfahren war, sie hatte sich augenscheinlich davon erholt, und auch ihr Tonfall klang genauso wie immer. „Oh, ich freue mich ja so, dich zu sehen! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe.“

			„Geht mir nicht anders“, stotterte sie. Und es stimmte. Padmé wiederzusehen, war, wie nach langer Nacht einen Sonnenaufgang zu erleben. Oder, wie im Falle von Sabés aktuellem Aufenthaltsort, einen Zwillingssonnenaufgang.

			„Wie ist es auf Tatooine?“, fragte Padmé.

			„Trocken, heiß und staubig“, antwortete sie. „Aber wir machen Fortschritte. Die Einheimischen fangen an, uns zu vertrauen. Wir haben bereits ein paar aus der Sklaverei Befreite von hier fortgebracht.“

			„Das ist großartig.“ Padmé biss sich auf die Lippe.

			O ja, sie würde Sabé definitiv bitten, den Planeten zu verlassen. „Tonra meinte, ich könnte eine Weile von hier verschwinden, ohne dass unsere Tarnung auffliegt“, sagte sie, und Padmés Erleichterung war ihr deutlich anzusehen. „Er wird das Schiff behalten, aber ich kann mit einem öffentlichen Transporter nach Coruscant fliegen – und wieder hierher zurück, sobald ich fertig bin.“

			„Ich werde Captain Mariek schicken“, schlug Padmé vor. „Sie kann dich abholen. Das sollte die Reise ein wenig erleichtern. Außerdem muss ich mir dann nicht die ganze Zeit Sorgen um dich machen.“

			„Was soll ich denn tun?“, wollte Sabé wissen. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück – es war geradezu unheimlich, wie vertraut sich das Ganze anfühlte.

			„Die Sache ist ein wenig kompliziert. Meine Senatsfraktion hat einen Hinweis erhalten, und ich muss mich mit der Kontaktperson treffen. Nur muss ich auch gleichzeitig im Senat sein, weil meine Abwesenheit auffallen würde. Du musst also nach Coruscant kommen, um Senatorin Amidala zu spielen.“

			Sabé setzte sich ruckartig auf. Senatorin Amidala war ganz anders als Königin Amidala. Es gab keine Schminke, hinter der sie sich verstecken konnte, keine kunstvollen Kleider, die sie von der Außenwelt abschirmen würden. Außerdem ging es nicht nur um einen normalen Rollentausch. Sie sollte Padmé bei den Sitzungen des Galaktischen Senats vertreten. „Wer weiß davon?“, fragte Sabé.

			„Senator Organa.“ Das war keine große Überraschung. Organa hatte das Geheimnis von Padmés Doubles schon früh durchschaut, aber nie jemandem davon erzählt. Sabé konnte ihn ganz gut leiden. „Und Mon Mothma.“

			Eine sehr kurze Liste – und der Kanzler stand nicht darauf. „Das wird nicht einfach“, sagte Sabé.

			„Es gibt auch gute Neuigkeiten. Ich habe gerade zwei neue Zofen eingestellt.“ Padmés Stimme zitterte, als sie die Konsequenzen der Tragödie in ein positives Licht zu rücken versuchte. „Du kannst eine von ihnen ersetzen, um dich wieder in das Leben im Senat einzugewöhnen. Und bevor ich aufbreche, tauschen wir noch ein paar Tage die Rollen, damit alles glattgeht.“

			In Gedanken packte Sabé bereits ihre Koffer. „Ich werde morgen am Raumhafen auf Mariek warten, falls sie so schnell hier sein kann“, erklärte sie.

			„Ich treffe die nötigen Vorkehrungen“, erklärte Padmé. Sie zögerte kurz, dann lächelte sie. „Ich freue mich schon, dich wieder bei mir zu haben.“

			„Ich freue mich auch“, murmelte Sabé, und es stimmte. „Es wird genauso wie früher. Ich packe dann mal lieber meine Sachen.“

			Padmé war drauf und dran gewesen, Sabé die ganze Geschichte zu erzählen – von ihrem Wiedersehen mit Anakin über ihre Zeit auf der Farm der Familie Lars bis hin zu ihrer Gefangenschaft auf Geonosis und schließlich ihrer Hochzeit. Aber dann hatte Sabé gesagt: „Es wird genauso wie früher“, und Padmés Entschlossenheit war zu Staub zerbröckelt.

			Anakin hatte sie bei seiner Rückkehr nach Coruscant nicht besuchen können. Er war gerade lange genug auf der Hauptwelt gewesen, um sich mit dem Kanzler zu unterhalten und seinen nächsten Auftrag entgegenzunehmen, dann waren er und Obi-Wan auch schon in Richtung Front verschwunden. Sie hatten noch keine Möglichkeit gefunden, um unbemerkt miteinander in Verbindung zu bleiben, und es gab keinen Grund, warum Padmé ihn auf den offiziellen Kanälen kontaktieren sollte. Natürlich hatte sie das bereits gewusst – das war schließlich der Grund, warum sie getrennt von Naboo hergeflogen waren – aber sie hatte nicht erwartet, dass das Schicksal ihr die Konsequenzen dieser Realität schon so bald und so brutal ins Gesicht schleudern würde. Könnte C-3PO vielleicht eine gesicherte Verbindung mit R2-D2 aufbauen? Sie nahm sich vor, den Droiden danach zu fragen, sobald sie ein wenig Zeit hatte. 

			Ein paar Tage mit Sabé waren genau das, was sie gerade brauchte. Sie würde sie nutzen, um einen Weg nach vorn zu finden, um das Alte mit dem Neuen zu kombinieren. Ja, es würde genauso sein wie früher. Sie würden einmal mehr lernen, das genaue Ebenbild der anderen zu sein – auch wenn sie das seit Jahren nicht mehr versucht hatten, und schon gar nicht auf so umfassende Weise … Sie würden Zeit miteinander verbringen, und es würde lustig und schön werden, und die Arbeit würde sie von all ihren anderen Sorgen ablenken. Und wenn sie sich dann trennten und Padmé zu ihrer Mission aufbrach, würde sie wissen, dass Sabé bei ihrer Rückkehr auf sie wartete. 

			Als Sabé einen Tag später auf Coruscant ankam, begrüßte Padmé sie mit einem Lächeln. Sie stellte sie Ellé und Moteé vor, und sie trafen sich mit Dormé, Typho, Mariek und den anderen Wachen zu einem Abendessen nach Naboo-Art. Es gab gefüllte Paprikaschoten und Fünfblütenbrot, dazu Beeren aus dem Seenland, getränkt in Rumsoße. Und während sie mit ihren Freunden aß, lachte und plauderte, war Padmé einen kurzen Moment lang glücklich.

			Doch etwas fehlte, um diesen Abend perfekt zu machen: Anakin. Sie vermisste ihn und nicht einmal Sabés Nähe konnte ihre Laune heben. Es war schon seltsam – zwei Personen so sehr und doch auf so unterschiedliche Weise zu lieben. Padmé konnte es selbst nicht ganz begreifen, und sie wusste nicht, wie sie diese beiden Hälften ihres Lebens zusammenfügen sollte. 

			Eines Tages würde sie hoffentlich eine Lösung finden. Dann würden ihr politisches und ihr privates Leben nicht mehr in Konflikt miteinander stehen, und sie müsste sie nicht länger strikt voneinander trennen. Ja, eines Tages würde Anakin mit ihr an diesem Tisch sitzen. Es mochte Krieg herrschen, aber das war für Padmé kein Grund, nicht Pläne für eine optimistische Zukunft zu schmieden – eine Zukunft, in der all die Wesen, die sie in ihrem Herzen trug, gleichermaßen glücklich sein konnten.

		

	
		
			
			11. KAPITEL

			Wie immer war der Flug nach Karlinus gerade lang genug, um sich zu entspannen, aber nicht lang genug, um zu arbeiten, also nutzte Saché die Zeit, um Musik zu hören und nachzudenken. Auf kürzeren Reisen konnte sie nicht richtig in sich gehen und auf längeren hatte sie das Gefühl, die Zeit auf produktive Weise nutzen zu müssen. Aber die Dauer dieses Fluges war perfekt, und sie fühlte sich stets erholt und entspannt, wenn sie ihr Ziel erreichte – selbst wenn sie ein öffentliches Shuttle nehmen musste, so wie diesmal.

			Neben ihr scrollte ihre neue helfende Hand, Tepoh, durch ein Reisehandbuch. Es war nicht das erste Mal, dass Tepoh Naboo verließ, aber xier* war noch nie auf Karlinus gewesen. Diese diplomatische Mission war wie eine Feuerprobe, das wusste Saché, aber da Tepoh ihr von Dormé empfohlen worden war, vertraute sie darauf, dass xier der Herausforderung gewachsen war. Bei ihrem ersten Treffen hatte Tepoh einen fließenden grünen Rock getragen, aber heute war xier in eine dunkelblaue Hose und einen silbernen Blazer mit farblich abgestimmten Stickereien geschlüpft.

			„Warum wolltest du eine Zofe werden?“, hatte Saché Tepoh während jenes ersten Gesprächs gefragt.

			„Ich weiß nicht, ob ich wirklich eine Zofe werden wollte“, hatte die ehrliche Antwort gelautet. „Ich meine, ich wusste nicht, dass ich für so eine Aufgabe überhaupt infrage komme. Aber als man mich für die Position empfohlen hat, wurde ich neugierig. Also bin ich zu dem Vorstellungsgespräch gegangen.“

			„Das Büro der Senatorin behält alle Mitglieder des diplomatischen Korps im Auge“, hatte Saché erklärt. „Und wenn eine Person die richtigen Talente beweist, kommt sie auf die Kandidatenliste.“

			„Ich meinte nicht meine Talente, Mylady“, war Tepohs Erwiderung gewesen. „Ich dachte, sie würden nur nach Mädchen suchen.“

			Das hatte Saché innehalten lassen. Es stimmte. Zur Zeit von Sachés Bewerbungsgespräch hatten sie nur nach Mädchen gesucht. Aber solange jemand bereit war, hin und wieder die Rolle eines Mädchens zu spielen, war es nicht weiter wichtig, welchem Geschlecht diese Person sich zugehörig fühlte. Es war ein Job, eine Verkleidung – auch für Saché. Sie hatte im Lauf der Jahre viele Rollen gespielt, aber unter ihrer Kapuze war sie immer sie selbst geblieben, selbst wenn sie der Königin gedient hatte. „Als Amidala noch jünger war, war es wichtig, dass die Zofen ein ähnliches Aussehen hatten“, hatte Saché gesagt. „Aber das hat sich im Lauf der Jahre geändert. Heute ist körperliche Ähnlichkeit nicht länger das wichtigste Kriterium. Ich glaube, du hättest eine ausgezeichnete Zofe abgegeben – und ich bin froh, dass du mit mir zusammenarbeiten möchtest.“

			„Ich bin auch froh“, hatte Tepoh beteuert. „Manchmal wache ich auf und möchte bis zu einem gewissen Grad als Frau betrachtet werden. Manchmal aber auch nicht.“

			„Nun, unsere Kleidung hat unser Geschlecht nie wirklich betont“, hatte Saché erwidert. „Vielleicht hätte Senatorin Amidala Aufgaben für dich gefunden, bei denen du deinem Charakter hättest treu bleiben können. Mich hat sie jedenfalls nie um irgendetwas gebeten, das meiner Natur widersprochen hätte. Nicht mal, als wir jung waren und einander erst noch richtig kennenlernen mussten.“

			Tepoh hatte eine nachdenkliche Pause eingelegt und geschmunzelt. „Ich glaube, es hätte mir gefallen. Vielleicht hätte ich ja manchmal die Uniform einer Wache tragen können. Die sehen wirklich schick aus. Aber ich bin sicher, die Arbeit hier wird mir mehr Spaß machen. Ich habe das Gefühl, hier mehr für Naboo tun zu können. Dass ich mich nicht verstellen muss, ist nur ein kleiner Bonus.“

			„Ich war gerade zwölf, als Captain Panaka mich rekrutierte“, hatte Saché dann erzählt. Manchmal fühlten sich die zehn Jahre, die seitdem vergangen waren, wie ein ganzes Leben an. Wie sehr sie sich während dieser Zeit doch verändert hatte. „Damals wollte ich nichts mehr, als zum Gefolge der Königin zu gehören. Ich war traurig, als ihre Amtszeit endete und ich sie verlassen musste, obwohl ich gerade mein eigenes Amt bekommen hatte. Aber wenn ich heute so zurückblicke, würde ich sagen, dass du recht hast. Es tut gut, man selbst sein zu können. Immer nur im Schatten einer anderen zu stehen, ist nicht einfach.“

			Und Tepoh hatte gelächelt …

			Nun erschien ihnen Karlinus vor den Sichtfenstern des Shuttles immer größer. Seine Meere hatten einen anderen Blauton als die Gewässer auf Naboo, aber davon abgesehen war der Planet genauso grün und üppig. Das Klima war ein wenig wärmer und deutlich feuchter, weswegen ein großer Teil der Landmasse für den Anbau von Tee und die Zucht von Seidenwürmern verwendet wurde. Daneben gab es aber immer noch mehr als genug Raum für riesige Getreidefelder. Von all den Welten des Chommell-Sektors war Karlinus wohl die eigenständigste. Selbst Naboo brauchte Waren und Arbeiter von anderen Planeten, Karlinus hingegen konnte sich im Notfall vollständig selbst versorgen.

			Gouverneurin Kelma war nicht am Raumhafen, um sie in Empfang zu nehmen, aber damit hatte Saché auch gar nicht gerechnet. Dafür wartete jedoch eine andere Person am Rande der Landeplattform und ihr Anblick zauberte ein breites Grinsen auf Sachés Gesicht. „Harli Jafan!“, rief sie, während sie die ausgestreckte Hand der jungen Frau schüttelte. „Dich habe ich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen!“

			„Der Name ist Saché, richtig?“, fragte Harli. „Es tut mir leid, aber ich bringe euch immer durcheinander.“

			„Verständlich“, meinte Saché lachend. „Das war ja auch Teil unserer Aufgabe.“

			„Ich bin ziemlich sicher, dass ich mal versucht habe, die Falsche von euch zu küssen“, sagte Harli. „Und weil ich noch ein halbes Kind war, habe ich nicht besonders gut auf die Ablehnung reagiert.“

			Saché konnte sich noch lebhaft an diesen Zwischenfall erinnern und verzog das Gesicht.

			„Aber das ist alles längst vergessen“, versicherte Harli ihr. „Und wer ist das?“

			„Das ist Tepoh, meine rechte Hand“, stellte Saché ihre Begleitung vor. „Xier war noch nie auf Karlinus, aber ich setze große Hoffnungen in xien.“

			„Freut mich.“ Harli schüttelte Tepohs Hand. „Falls sie dir erzählt hat, dass ich ein schlechter Einfluss bin, ignorier es einfach.“

			„Oh, dann war es also jemand anderes, der uns aus dem Palast geschmuggelt hat, damit wir uns dieses Konzert ansehen konnten?“, warf Saché ein. „Ich hatte in meinem ganzen Leben nie wieder so viel Angst wie in dieser Nacht. Und ich kann mich ziemlich genau daran erinnern, wer uns auf diese Idee gebracht hat.“

			„He, ich sagte nur, ich hätte Tickets.“ Harli lachte, während Tepoh mit erschrockener Miene zwischen ihnen hin und her blickte. „Ihr wart diejenigen, die gesagt haben: Gut, dann schleichen wir uns eben aus dem Palast.“

			„Das stimmt wohl“, gestand Saché. Sie hatte seit Ewigkeiten nicht mehr an diese Nacht gedacht. Rückblickend war es wirklich komisch. Allein schon Panakas Miene, als er erkannte hatte, warum ihre Kleidung so schmutzig war!

			„Ich glaube, wir traumatisieren gerade Tepoh“, sagte Harli. „Keine Sorge. Wir wissen alle, dass die Königin so etwas nie tun würde.“

			Saché lachte, was Tepoh nur noch verwirrter dreinblicken ließ, dann griff sie nach ihrer Reisetasche.

			Harli führte sie zu einem wartenden Shuttle, und sie flogen zum Anwesen der Gouverneurin, wo sie während ihres Aufenthalts auf Karlinus bleiben würden. Harli war natürlich auch dort untergebracht. Streng genommen hatte sie einen höheren Status als Saché, immerhin war sie die Erbin der herrschenden Familie ihres Planeten, aber die Jafaner waren generell ein ungezwungenes Volk. Förmlich wurden sie nur, wenn sie um etwas bitten mussten.

			Die Straßen von Karlini-Stadt waren breite Alleen mit mehr als genug Platz für Fahrzeuge und Fußgänger. Die Gebäude entlang dieser Alleen waren mit Metalllamellen versehen, die die Hitze der Sonne reflektierten und im Inneren angenehme Kühle garantierten. Nach außen hin sorgten sie jedoch für grelle Helligkeit, und Saché stellte fest, dass sie keines der Häuser mehr als ein paar Sekunden anblicken konnte, bevor sie die Augen abwenden musste. Hätte sie vielleicht eine Schutzbrille mitbringen sollen? Bei ihrem letzten Besuch hier war es noch nicht so blendend hell gewesen, da war sie sicher. Nun, zumindest die Straßen unter ihnen konnte sie betrachten, ohne Angst um ihr Augenlicht haben zu müssen.

			Tepoh sah sich ebenfalls neugierig um. Das reflektierte Sonnenlicht schien xien überhaupt nicht zu stören, während xier von den Verwaltungsgebäuden zu den Läden blickte und alle Details fasziniert in sich aufsaugte.

			Saché ihrerseits konnte nicht behaupten, dass sie unzufrieden mit ihrem Leben war, aber in Momenten wie diesem vermisste sie es, neue Welten zu besuchen und neue Orte zu erkunden. 

			Das Haus der Gouverneurin war gnädigerweise nicht mit Metalllamellen überzogen. Es war in einem älteren Stil gehalten, der oberflächlich an die Architektur von Naboo erinnerte. Bei genauerem Hinsehen wurden aber schnell Unterschiede sichtbar. Zum Beispiel war das einheimische Gestein auf Karlinus nicht so hart wie der Granit, der auf Naboo als Baumaterial verwendet wurde. Man konnte also ganz andere Formen aus dem Fels heraushauen, ohne ihn durch Säulen oder Bögen abstützen zu müssen. Folglich wies die karlinische Architektur Feinheiten und Details auf, die auf Naboo nur durch den Einsatz moderner Technologie machbar wären.

			Und dann war da natürlich noch die Seide. Hinter jedem Fenster hingen Vorhänge in allen nur erdenklichen Farben und auf dem Dach wehten prächtige Flaggen. Diese Kombination aus weichen, vom Wind aufgebauschten Stoffen und unnachgiebigem Gestein verlieh dem Anwesen etwas Unwirkliches, als würden sich Realität und Fantasie vermischen. Der Effekt war unvergleichlich.

			„Abgeordnete Saché, wie schön, Euch wiederzusehen“, begrüßte sie die Gouverneurin. „Willkommen auf Karlinus und in meinem Heim. Und ich grüße auch dich, junger Mensch. Wie darf ich dich ansprechen?“

			„Mein Name ist Tepoh“, stellte Tepoh sich vor, sichtlich überrascht, dass xier direkt angesprochen wurde – noch dazu am ersten Arbeitstag. „Ich bin die neue rechte Hand der Abgeordneten.“

			„Tepoh gehört noch nicht lange zu meinem Stab“, fügte Saché an, „aber ganz ehrlich, ich wüsste nicht, was ich ohne xien tun würde. Wenn ich allein unterwegs bin, ist nie alles so gründlich durchorganisiert, und meine Sachen waren schon gepackt, bevor ich überhaupt wusste, wohin die Reise geht.“ 

			Das war eine kleine Übertreibung, aber Tepohs Brust schwoll dennoch vor Stolz an.

			„Bitte tretet ein“, sagte Kelma. „Meine Bediensteten werden Eure Sachen auf die Zimmer bringen. Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, wenn wir gleich mit der Arbeit beginnen. Ich kann Euch etwas zu essen bringen lassen, falls Ihr hungrig seid.“

			„Das ist kein Problem“, erwiderte Saché. „Ich möchte dieser Sache ebenfalls so schnell wie möglich auf den Grund gehen. Tepoh, würdest du mir meine …“ Sie drehte sich um und sah, dass Tepoh bereits die offiziellen Aufzeichnungen in der Hand hielt, nach denen sie hatte fragen wollen, und darüber hinaus auch ihr privates Datapad samt Stift. „Seht Ihr?“, meinte Saché lachend. „Ich hab’s doch gesagt.“

			Sie folgten der Gouverneurin durch den öffentlichen Flügel des Hauses. Saché wusste, dass es hier ebenso einen Ballsaal und eine gewaltige Bibliothek gab – letztere angefüllt mit Tausenden öffentlicher Dokumente – wie einen Freizeitraum und einen Theatersaal. Der Besprechungsraum, zu dem Kelma sie führte, lag hingegen in einem privaten Teil des Anwesens. Das Zimmer war mit einem großen Tisch und zehn Stühlen versehen. Harli hatte natürlich eine eigene Beraterin dabei, und ein paar von Kelmas Assistenten waren ebenfalls zugegen, aber Saché hatte nicht das Gefühl, als wäre sie hier in der Unterzahl. Die Gouverneurin wollte diese Sache im kleinen Kreis klären, was ihr persönlich nur recht war.

			Während sie aßen, beschrieb Kelma die Bedenken, die ihr Planet bezüglich des alten Gesetzes hatte. Nichts davon überraschte Saché, aber es war interessant, die Sache aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. „Wir haben Nachforschungen angestellt“, sagte die Gouverneurin. „Wie sich herausstellte, war das Gesetz seit dem Tag umstritten, als es unterzeichnet wurde. Siedler auf Karlinus und anderen Welten betrachteten es als ungerecht – insbesondere, da es kein Verfallsdatum für diese Verpflichtung gibt.“

			„Wie Ihr Euch vorstellen könnt, ist Jafan auch nicht gerade glücklich“, fügte Harli an, nun ganz professionell. „So etwas könnte uns über Nacht in den Bankrott stürzen.“

			„Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass dieses Gesetz nie zum Tragen kommt“, versicherte Saché den anderen. „Ich persönlich finde es abscheulich und habe kein Problem, das offen zuzugeben. Naboo mag auf die Unterstützung anderer angewiesen sein, aber es gibt keinen guten Grund, unsere Nachbarn auszunutzen, um im Fall einer Krise unsere eigenen Schwächen zu kompensieren. Mein Ziel ist es daher, dieses Gesetz zu streichen.“

			„Das scheint nicht so einfach zu sein“, entgegnete die Gouverneurin. „Andernfalls wärt Ihr jetzt wohl kaum hier.“

			Saché knirschte mit den Zähnen. „Es gibt eine kleine Fraktion in der Regierung Naboos, die sich von ihrer Furcht beherrschen lässt“, gestand sie. „Sie erinnern sich noch an die Notlage während der Besatzung, und sie haben Angst, dass sich so etwas wiederholen könnte, wenn dieser Klonkrieg eskaliert. Darum wollen sie nicht, dass dieses Gesetz gänzlich getilgt wird.“

			„Jafan wird sich nicht ausbeuten lassen“, erklärte Harli mit Nachdruck. „Und wir werden auch unsere Verbündeten vor solcher Ausbeutung schützen.“

			„Daran zweifle ich nicht“, erwiderte Saché hastig. „Ich bin hier, um einen Plan zu entwickeln, den ich meiner Regierung als Kompromiss präsentieren kann. Ich glaube, den meisten ist egal, was ich zurückbringe – sie wollen nur irgendetwas, womit wir dieses leidige Gesetz ersetzen können.“

			„Das gefällt mir nicht“, sagte Kelma.

			„Mir auch nicht“, versicherte Saché ihr. „Aber ich versuche, darin eine Gelegenheit zu sehen. Naboo hat die anderen Planeten im Chommell-Sektor in der Vergangenheit gelegentlich ausgenutzt, und ich glaube, wir können dafür sorgen, dass sich das nicht wiederholt. Wir können eine Lösung finden, die uns allen zum Vorteil gereicht. Die Regierung Naboos wird zustimmen, und dann können wir Handel treiben und einander unterstützen, ohne dass eine Seite das Nachsehen hat.“

			„Ich habe diesen aggressiven Optimismus vermisst“, meinte Harli schmunzelnd. „Sabé war genauso.“

			„Das war eine der Voraussetzungen für den Job“, erklärte Saché. Sie hob die Hand und Tepoh reichte ihr Stift und Datapad. „Also, wollen wir anfangen?“

			
				
					*	Um nicht binären Charakteren wie Tepoh Rechnung zu tragen, die sich weder als rein männlich noch als rein weiblich definieren, kommt stellenweise das Personalpronomen xier zum Einsatz. Dies ist nicht Teil des amtlichen Regelwerks für die deutsche Rechtschreibung.

				

			

		

	
		
			
			12. KAPITEL

			Coruscant hatte sich seit Sabés letztem Besuch nicht verändert. Kaum dass sie gelandet war, drückte bereits das bleierne Gewicht der zahllosen Einwohner auf sie herab, spürte sie diesen bizarren Widerspruch zwischen so viel Leben und so wenig Natürlichem. Alles auf Coruscant war konstruiert, erbaut auf den Überresten dessen, was davor gewesen war. Ständig wurde etwas ausgelöscht, vernichtet und überdeckt, um noch höher zu bauen. Doch Sabé spürte, dass Padmé glücklich war, also setzte sie pflichtschuldig ein Lächeln auf. Und im Laufe ihres Willkommensessens musste sie ihr Lächeln bald schon gar nicht mehr vortäuschen. Es war schön, die anderen wiederzusehen, einmal mehr Teil einer großen Gruppe zu sein, auch wenn ihr ein paar Gesichter fremd waren.

			Ellé und Moteé erwiesen sich – wie nicht anders zu erwarten – als intelligente und unabhängige Mädchen. Sie hatten keine Scheu, Initiative zu zeigen, aber sie erwarteten kein Lob dafür. Das war etwas, womit Sabé sich sofort identifizieren konnte. Ellé hatte als Assistentin von Gouverneur Bibble gearbeitet, bevor sie ohne böses Blut zu Padmé „übergelaufen“ war, und Moteé hatte erst vor Kurzem ihren Abschluss an der politischen Akademie von Theed gemacht. Dormé hatte mit den beiden eine ausgezeichnete Wahl getroffen. Sabé fiel aber auf, dass die zwei Mädchen viel mehr an Politik interessiert waren als frühere Zofen, und sie erwähnte es Dormé gegenüber, als Padmés neuer Protokolldroide gerade den Tisch abräumte. 

			„Ja“, bestätigte Dormé. „Padmé hat entschieden, ihr Gefolge ein wenig zu unterteilen. Die Mädchen sehen aus wie Zofen, aber sie unterstützen Padmé bei der Arbeit im Senat viel direkter als wir damals. Und ich habe inzwischen selbst ein kleines Team, mit dem ich mich auf die weniger politischen Aufgaben konzentriere.“

			Es klang vernünftig. Früher, zu Zeiten der königlichen Doppelgängerinnen, hatte sich alles um Täuschung gedreht. Als Padmé Senatorin geworden war, hatten sich die Anforderungen geändert, und nun hatte sie ihre Zofen eben an die neuen Bedingungen angepasst. Eigentlich nur logisch. Leider würde es Sabés Aufgabe deutlich schwerer machen. Sie musste sich in ein neues System hineinfühlen, das nicht auf Doppelgängerinnen ausgelegt war, und noch dazu würde sie Padmés Rolle ausfüllen müssen, ohne auf die üblichen Tricks wie dick aufgetragene Schminke zurückgreifen zu können. Nicht dass ihre von Wind und Sonne gezeichnete Haut das größte ihrer Probleme wäre. Als sie und Padmé älter geworden waren, hatten sie sich auch körperlich anders entwickelt. Zum Glück war Dormé schon immer geschickt darin gewesen, Körperformen zu verschleiern.

			Als Sabé weiter über dieses neue System nachdachte, erkannte sie, dass es Padmé zudem erlaubte, ihr berufliches und ihr privates Leben stärker voneinander zu trennen. Zuvor hatte sie jede wache Stunde in der Welt der Politik verbracht, aber nun konnte sie einfach das Senatsgebäude verlassen, und Dormé und die anderen würden sich um alles kümmern. Es war eine Freiheit, die Padmé nie zuvor vergönnt gewesen war, und Sabé fragte sie, wie das ihre alte Freundin wohl verändert hatte. 

			Denn daran, dass Padmé sich verändert hatte, bestand kein Zweifel. Ihr Lächeln war ein wenig zu strahlend, ihr Blick ein wenig zu sehr auf die anderen Unterhaltungen am Tisch fixiert. Sabé kannte Amidalas Gesicht ebenso gut wie ihr eigenes, und sie konnte sehen, dass Padmé heute Abend – aus welchem Grund auch immer – eine Rolle spielte. Normalerweise tat sie so etwas nicht, wenn sie unter Freunden war. Ob es wohl mit der Mission zu tun hatte, auf die Bail sie schicken würde? Sabé hatte nicht vor, danach zu fragen. Falls sie es wissen musste, würde Padmé es ihr erzählen, damit sie es in ihre Tarnung einbauen konnten, genauso wie in alten Zeiten.

			Als das Dessert serviert wurde, bemerkte Padmé ihren Blick, und kurz fiel ihre Maske, als sie herzlich lächelte. Es fühlte sich gut an, wieder zu Hause zu sein.

			Es dauerte drei Tage, bis Padmé genug Zeit in ihrem Terminplan freischaufeln konnte, um Sabé richtig einzuweisen. Ihr Rollentausch sollte schließlich geheim bleiben. Da konnte sie nicht einfach so ihre Sitzungen sausen lassen. Also verbrachte sie weiter lange Tage im Senat und lange Abende auf Partys, wo sie um Unterstützung für ihre Initiativen warb. Dank Dormé, die alles organisierte, und Ellé und Moteé, die alles beobachteten und notierten, konnte Padmé aber dennoch ihre Mission planen, während nach außen hin weiterhin alles normal aussah. Für Sabé hingegen bedeutete es, dass sie die ersten Tage auf Coruscant hauptsächlich mit Captain Typho verbrachte.

			„Du bist verdächtig gut darin“, sagte Typho, als sie ihm gefälschte Ausweise für ihn und die Senatorin in die Hand drückte.

			„Man lernt ein paar Kniffe, wenn man gegen Sklaventreiber kämpft“, erwiderte Sabé mit einem Zwinkern.

			Wenn sie Typho nicht gerade bei der Vorbereitung für seine und Padmés Mission half, machte sie sich mit Padmés neuem Leben vertraut, indem sie in die Rolle einer ihrer Zofen schlüpfte und die Senatorin zur Arbeit begleitete. Sie verbrachte außerdem mehrere Stunden mit Dormé, um sich Namen, Gesichter und Allianzen der diversen Senatoren einzuprägen. Zweimal sprach sie sogar mit Senator Organa – einmal, als er sie auf Coruscant willkommen hieß, und einmal, als er wissen wollte, wie viele Personen Senatorin Amidala auf eine Dinnerparty mitbringen würde.

			Die ganze Zeit über verspürte sie ein unangenehmes Kribbeln. Irgendwo auf Tatooine stand Tonra kurz vor einem größeren Durchbruch und sie war hier und beantwortete Fragen über Dinnerpartys. Sie wusste natürlich, dass Padmés Arbeit wichtig war, aber es fühlte sich seltsam an, wieder in ihre alte Rolle als Zofe zu schlüpfen, nachdem sie sich gerade an ihr Leben auf Tatooine gewöhnt hatte.

			Dann, am dritten Tag, hatte Padmé schließlich einen freien Abend. Nachdem sie aus dem Senat zurückgekehrt war, schickte sie alle anderen fort, und sie und Sabé setzten sich zusammen.

			„Du bist viel beliebter als bei meinem letzten Besuch hier.“ Sabé hielt einen Kamm in der Hand und bändigte behutsam die widerspenstigen Knoten, die Padmés diverse Haarnadeln in ihren Locken zurückgelassen hatten. „In drei Tagen habe ich nicht ein einziges böses Gerücht über dich gehört.“

			„Zum Glück“, seufzte Padmé. „Obwohl dieser Tage ohnehin alle nur noch über den Krieg reden. Ich wünsche mir fast, die Holonachrichten hätten Zeit für meine angeblichen Skandale.“ Sie entspannte sich auf ihrem Stuhl, während Sabés Hände vorsichtig ihr Haar glätteten. Vielleicht würde Padmé nach alldem ja tatsächlich anfangen, simplere Frisuren zu tragen – oder zumindest auf den ausgefallenen Kopfschmuck verzichten.

			„Mir gefällt der neue Sprecher“, sagte Sabé. „Seine Stimme ist herrlich beruhigend, selbst wenn er die reißerischsten Schlagzeilen vorliest. Ich weiß, vieles davon ist Propaganda, aber es fühlt sich stimmig an.“ Sie begann, Padmés Haar zu flechten. Es war nicht einfach, eine Frisur zu finden, die die Senatorin allein nachmachen konnte und die außerdem unter einen Fliegerhelm passte. Also probierte Sabé mehrere Stile aus, während sie sich unterhielten. Es fühlte sich fast so an wie in den alten Tagen.

			„Ein Dutt wäre am einfachsten, aber den bekomme ich nicht unter den Helm“, stöhnte Padmé. „Vielleicht sollten wir es einfach abschneiden.“

			„Dormé würde mich umbringen!“, protestierte Sabé. „Gib mir noch fünf Minuten, und falls wir wirklich nichts finden, schicke ich Rabé eine Nachricht.“

			„Wir können doch nicht eine bedeutende Musikerin stören, nur um sie nach Frisurentipps zu fragen“, sagte Padmé lachend.

			Sabé machte sich an einen zweiten Zopf. „Ich habe in der Zwischenzeit übrigens einiges über die Mission rausgefunden“, sagte sie. „Die Fragen, die Typho gestellt hat, waren sehr hilfreich. Fast so hilfreich wie die Fragen, die Senator Organa nicht gestellt hat.“

			„Ich wollte dir den ganzen Plan selbst erklären“, erwiderte Padmé. „Nur eben ohne Unterbrechung, wenn möglich.“

			„Das weiß ich zu schätzen“, meinte Sabé mit einem Lächeln. „Also, leg los! Vielleicht habe ich ja etwas übersehen.“

			„Es gibt einige neue Unternehmen, die Vorräte und Ausrüstung durch die Kriegszone transportieren, insbesondere im Mittleren Rand“, begann Padmé. „Die meisten davon sind einfach nur normale Händler, die sich an die neuen Gegebenheiten angepasst haben. Aber alles ging so schnell, dass jetzt niemand weiß, wer eigentlich für wen arbeitet.“

			„Du meinst, einige dieser Firmen machen mit beiden Seiten Geschäfte, um sich die Taschen zu füllen?“, fragte Sabé.

			„Das ist praktisch unvermeidlich.“ Padmé verzog das Gesicht. „Wir können es nicht unterbinden oder kontrollieren, aber wir hoffen, die Händler herauszupicken, denen wir vertrauen können.“

			Sabé band einen Knoten in den Zopf und begann mit einem dritten.

			„Was, wenn diese Kerle anfangen, Waffen zu schmuggeln?“, fragte sie.

			„Das scheint ebenfalls unvermeidlich“, seufzte Padmé. „Senator Organa ist überzeugt, dass wir früher oder später eine offizielle Untersuchung einleiten müssen. Aber im Moment fehlt uns dafür die Zeit.“

			Padmés persönliches Kom-Gerät hatte pausenlos geblinkt, seit die Senatorin sich hingesetzt hatte, und sie tat ihr Bestes, um es zu ignorieren. Irgendwann würde sie natürlich rangehen müssen, aber wenn sie sagte, keine Unterbrechungen, dann meinte sie es auch.

			„Und nun haben wir eine Einladung erhalten, um es mal so zu nennen“, fuhr Padmé fort. „Die Jedi bekamen einen Tipp über ein Unternehmen, das sich mit einem Senator treffen will, aber nur im Geheimen. Die Sache ist zu gut, um nicht darauf einzugehen. Ich meine, die internen Prozesse dieser Versorgungskette mit eigenen Augen zu sehen … Das könnte ungeheuer hilfreich sein. Aber wir müssen diskret sein.“

			„Und da kommen wir ins Spiel“, sagte Sabé. „Woher wisst ihr, dass der Tipp vertrauenswürdig ist?“

			„Wissen wir nicht“, korrigierte Padmé. „Aber es ist das Risiko wert. Captain Typho hat außerdem das perfekte Schiff für die Mission gefunden. Es war mal ein Kurzstreckenfrachter für Luxusgüter, wurde inzwischen aber in einen Transporter für medizinische Versorgungsgüter umgewandelt. Der Pilot arbeitet auf selbstständiger Basis für das Unternehmen.“

			„Quarsh Panaka würde ein Magengeschwür bekommen, wenn er das hören könnte“, murmelte Sabé. Sie fand es noch immer seltsam, dass der alte Veteran nicht an der Mission beteiligt war.

			„Mariek Panaka hat dem Plan zugestimmt“, erklärte Padmé. Falls die Bemerkung sie verärgert hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. „Außerdem, erwähnte ich schon, dass der Captain des Schiffs ein Wookiee ist? Ich weiß nicht warum, aber irgendwie fühle ich mich immer sicher, wenn ein Wookiee in der Nähe ist.“

			Sabé war gerade mit dem vierten Zopf fertig geworden und nun wickelte sie sie an Padmés Nacken zu Kringeln zusammen. Sie mussten all dieses Haar zwischen dem Kragen ihres Fliegeranzugs und dem Rand ihres Helms unterbringen, dementsprechend eng rollte sie die Zöpfe auf. Padmé berührte die Perlenbänder, die sie normalerweise trug, wenn sie eine längere Reise unternahm. Die dazugehörige Frisur ließ sich leider nicht allein bewerkstelligen, und erst recht nicht hinter dem Kopf. Sie vermisste Cordé. Der Schmuck, den ihre Zofe ihr hinterlassen hatte, war nur ein kalter Ersatz für ihre herzliche Präsenz.

			„Wo ist der Helm?“, fragte Sabé, um sie abzulenken.

			„Im Schrank“, antwortete Padmé. Sie wartete, während Sabé ihn holte, dann setzte sie den Helm probeweise auf.

			„Tja, ich glaube, besser geht’s nicht“, urteilte Sabé, nachdem sie noch ein paar kleine Änderungen an den Zopfkringeln vorgenommen hatte. „Jetzt nimm ihn wieder ab, und dann versuch, die Frisur nachzumachen.“

			Padmé wollte es ihr sagen. Sie wollte wirklich. Aber gerade war alles so angenehm, so vertraut. Sie planten und arbeiteten zusammen, und Padmé wollte den Moment nicht mit etwas Neuem verderben, vor allem nicht mit etwas so Heiklem. Sicher würde sich später noch eine Gelegenheit ergeben. Sie beide würden immer Zeit füreinander finden.

			„Wirst du das Kämpfen denn nie leid?“, fragte Obi-Wan Kenobi, während die Klinge seines Lichtschwerts im Griff verschwand. Doch der Kampflärm rings um sie herum wurde deswegen nicht leiser. Mehrere Gefechte tobten in der Nähe, und der Geruch von verbranntem Ozon verriet, dass die Luftschlacht auch immer noch in vollem Gange war.

			„Warum sollte ich?“, fragte Anakin. Er war von den halb geschmolzenen Metallgliedern mehrerer zerstückelter Kampfdroiden umgeben.

			Dies war nicht ihre erste Konfrontation mit den Truppen der Separatisten auf diesem Planeten. Es war nicht einmal die erste Schlacht des Tages. Und doch stürzte sich Anakin jedes Mal sofort mit gezündetem Lichtschwert und tödlichem Geschick ins Getümmel. Obi-Wan folgte ihm natürlich, aber er konnte den Enthusiasmus seines Padawans einfach nicht teilen. Andererseits war es immer so zwischen ihnen. Sie glichen sich gegenseitig aus. Ein paar Meter entfernt besiegte ihre Einheit gerade die letzten Gegner. Klone und Jedi hatten es noch nicht geschafft, ihre Kampftaktiken effektiv aufeinander abzustimmen. „Du könntest zumindest versuchen, nicht so zufrieden auszusehen“, tadelte Obi-Wan.

			„Wir tun unseren Job, Meister“, entgegnete Anakin. „Wir helfen denen, die Hilfe brauchen, indem wir Recht und Ordnung wiederherstellen. Warum sollte ich da nicht zufrieden sein?“

			Doch Anakins Miene verdüsterte sich schon bald, als sie sahen, dass vier Klone den Kampf nicht überlebt hatten. Eine fünfte Person trat zu ihren toten Kameraden, den Helm unter dem Arm, sodass ihre langen dunklen Zöpfe im Wind flatterten, und sie verschränkte die Hände eines jeden Gefallenen über seiner Brust.

			„Wir werden sie mitnehmen, wenn wir abrücken“, versprach Anakin.

			„Danke, Sir“, sagte die Soldatin. „Wir lassen die Helme unserer Brüder an den Orten, wo sie gefallen sind.“

			Anakin begleitete sie, während sie die Helme nahm und sie im Schatten eines nahen Baumes aufstellte. Es war kein sonderlich imposantes Denkmal, aber besser als nichts. Klonrüstungen zersetzten sich nur langsam. Jeder, der während der nächsten zehn Jahre hier entlangkam, würde sehen, dass an diesem Ort Klontruppen gekämpft und geblutet hatten.

			„Wie heißt du, Soldatin?“

			„Alle nennen mich nur Schwester“, antwortete sie. „So zeigen meine Brüder mir, dass ich dazugehöre.“

			„Es ist wichtig, zu etwas dazuzugehören“, sagte Anakin. Er wusste das selbst nur zu gut.

			„Ich hatte Angst, bevor ich Kamino verließ“, murmelte der weibliche Klon. „Man weiß nie, was die Ingenieure mit ungewöhnlichen Klonen machen. Aber meine Brüder ließen keinen Zweifel daran, dass sie zu mir stehen. Ich war nicht sicher, ob die Jedi es verstehen würden.“

			„Es gehört zur Aufgabe der Jedi, Grenzen zu überwinden“, erwiderte Anakin. „Wie könnten wir uns da beschweren, wenn du die Grenze zwischen den Geschlechtern überwunden hast?“

			„Die Grenze zwischen den Geschlechtern überwinden?“, wiederholte sie. „Ich weiß nicht, ob wir das schon geschafft haben, aber wir sind auf einem guten Weg.“

			Anakin lachte. Er mochte die Klone. Sie entwickelten schnell eine eigene Persönlichkeit, und das machte es ihm leichter, an ihrer Seite zu kämpfen. Er konnte Droiden verstehen und mit ihnen arbeiten, aber er zog echte Personen vor, vor allem nun, wo er mächtig genug war, um ihnen zu helfen. Außerdem hatten die Klone mehr Humor als die meisten Jedi, und ihre Einstellung zum Leben – und zum Krieg – kam seiner eigenen ebenfalls viel näher. „Jetzt lass uns lieber zurückgehen, bevor General Kenobi noch glaubt, wir sind desertiert“, sagte er.

			Obi-Wan war zu Commander Cody hinübergegangen, und R2-D2 ruckelte langsam, aber unbeirrbar hinter ihm her. Nichts, so schien es, konnte den Astromech abschrecken, nicht mal das felsige Terrain.

			„Ich wünschte, wir hätten bessere Deckung“, murmelte Obi-Wan, als sein Blick über die rissige Ebene schweifte. Ein paar banthagroße Felsbrocken mehr hätten wirklich nicht geschadet. „Ich hasse es, auf diese Weise Soldaten zu verlieren.“

			Cody nickte. Die Klonproduktion lief seit Ausbruch des Krieges auf Hochtouren – die Republik brauchte immer mehr Truppen.

			In Obi-Wans Augen brauchte die Republik auch mehr Generäle, aber leider fragte ihn niemand nach seiner Meinung. Zumindest konnte er dem Jedi-Rat berichten, dass sein Padawan für die Prüfungen bereit war. Natürlich würde er versuchen, auch danach mit Anakin zusammenzuarbeiten, so oft es ging, aber der junge Skywalker hätte dann einen höheren Rang und er könnte seine eigenen Truppen befehligen. Jemanden so kurzfristig in den Ritterstand zu erheben, war ungewöhnlich, andererseits waren dies auch ungewöhnliche Umstände, und Obi-Wan war überzeugt, dass Anakin der Aufgabe gewachsen war.

			Commander Cody gab auf der sicheren Kom-Frequenz Alarm, als weitere Separatisten auf der Ebene auftauchten. Obi-Wan beobachtete, wie Anakin einen der riesigen Felsen anhob, während einer von Codys Trupplern ihm Deckung gab. Dann schleuderte Skywalker den Brocken direkt in die Reihen der näher rückenden Droiden, gerade als sie das Feuer eröffneten. Es war effektiv, wenn auch ein wenig effektheischend. Darüber würden sie sich später noch unterhalten müssen.

		

	
		
			
			13. KAPITEL

			Das Schiff, das Captain Typho für ihre Mission ausgewählt hatte, war ein Wookiee-Frachter namens Namrelllew, und sie sollten sich in zwei Tagen an Bord melden. Padmé und Typho würden den Flug als Hilfskräfte antreten, die die sichere Lieferung der Vorräte garantieren sollten. Die Besatzung der Namrelllew bestand aus gestandenen Raumfahrern, die aber nur wenig Kampferfahrung hatten. Folglich würden Padmé und Typho die Unversehrtheit von Crew und Fracht garantieren, während die Mannschaft den Rest erledigte. Sie konnten sich beide vorstellen, was für eine Miene Captain Panaka ziehen würde, wüsste er, dass sie sich der Gnade wildfremder Leute auslieferten, um ihr Ziel zu erreichen. Aber Padmé war inzwischen älter und erfahrener, und sie war sicher, dass sie auch ohne Panakas Hilfe die nötigen Sicherheitsvorkehrungen treffen konnte.

			Entsprechend wählte Padmé ihre Naboo-Pilotenuniform für die Reise. Sie besaß keine hervorstechenden Merkmale, jedenfalls nicht, nachdem sie die Abzeichen und Wappen entfernt hatte. Anschließend verbrachte sie einen Abend damit, die Lederhose und die Jacke zu bearbeiten, damit sie abgetragener wirkten, ohne dabei aber ihre schützende Wirkung zu verlieren. Typho wählte ebenfalls einen modifizierten Fliegeranzug, wenngleich es ihm sichtlich missfiel, die Mütze seiner Uniform zurückzulassen. Sie würden Helme tragen, um die Chance zu minimieren, dass jemand ihre Gesichter erkannte – außerdem konnten sie so über einen gesicherten Kom-Kanal Verbindung halten. Padmé versuchte, nicht an das letzte Mal zu denken, als sie und Typho eine solche Verkleidung getragen hatten. Aber zumindest setzte sie diesmal nur ihn der Gefahr aus und niemanden sonst.

			Padmé hatte sich inzwischen dagegen entschieden, durch C-3PO Kontakt mit Anakin aufzunehmen. Eine Weile hatte sie mit dem Gedanken gespielt – sie hatte sogar einen passenden Code ausgearbeitet und ein paar Nachrichten aufgesetzt –, aber letzten Endes brauchte er nicht von ihrer Reise zu wissen. Ja, er war ihr Mann, aber sie war eine Senatorin, und dies war ihr Job. Außerdem sollte es ja eine geheime Mission sein. Der einzige Grund, den sie hätte, um ihm davon zu erzählen, wäre der, dass sie verheiratet waren, aber diese Ehe sollte ebenso geheim bleiben wie ihr Auftrag. Also würde sie keinen Kontakt zu ihm suchen. Es fiel ihr nicht leicht, und sie war sicher, dass es nicht das letzte Mal sein würde. Aber er musste seine Jedi-Missionen ja auch vor ihr geheim halten, und wenn sie Verständnis für ihn hatte, dann würde er sicher auch welches für ihre Entscheidung aufbringen.

			Ihre Arbeit mit ihrer Ehe in Einklang zu bringen, war schwieriger, als Padmé gedacht hatte. Ihr fehlte schlichtweg die Zeit, um nach neuen Mittelwegen zu suchen, darum war es im Moment leichter, alles für sich zu behalten. Würde sie erst anfangen, die Dinge zu erklären – egal, ob nun Anakin oder Sabé –, dann würde einfach alles aus ihr heraussprudeln, das wusste sie. Vielleicht würde nach dieser Mission lange genug Ruhe herrschen, damit sie gemeinsam mit Anakin eine Lösung finden und Sabé die frohe Nachricht verraten könnte.

			Padmé hasste es, Geheimnisse vor denen zu haben, die sie liebte, aber aktuell war es die beste Methode. Sicher würde der Krieg nicht lange dauern. Die Republik würde die separatistischen Planeten zur Einsicht bringen und ihnen beweisen, dass sie nur ihr Bestes wollte, und dann würde der Konflikt enden. Es gab schlichtweg zu viele gute Leute, die an Lösungen arbeiteten, zu viele gute Leute, die Frieden wollten. Padmé musste sich oft vorwerfen lassen, dass sie eine Idealistin war, aber sie hatte nicht vor, ihre Einstellung zu ändern. Der Künstler Kharl hatte recht: Es war Zeit, ein wenig von Naboo in den Rest der Galaxis hinauszutragen.

			In der Nacht vor ihrem Abflug besuchte Senatorin Amidala gemeinsam mit Senator Organa die Oper. Sie brachte zwei ihrer Zofen mit, beide in dezente Grün- und Burgundertöne gehüllt und mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen. Die Senatorin selbst trug ein tiefgrünes Kleid, bestickt mit einem meergrünen Muster, das sich wie die Ranken einer imaginären Pflanze um ihren Körper schmiegte. Der lange Rock war schwer und gestützt durch einen blastersicheren Unterrock. Das Mieder war weniger formell als die Kleidung, die sie im Senat trug, und es ließ ihre Schultern unbedeckt, wenngleich der Bruststecker bis über ihr Schüsselbein reichte. Das Haar der Senatorin hing frei herab, aber an mehreren Stellen waren schmale Zöpfe hineingeflochten, die den Ranken auf ihrem Kleid ähnelten.

			Die Senatorin unterhielt sich mit der üblichen Eleganz und Leidenschaft mit den anderen Gästen, und obwohl sie um der Kunst willen zusammengekommen waren, wandten sich die Gespräche rasch dem Senatsgeschehen zu. Amidala beantwortete jede Frage, die ihr über den Krieg gestellt wurde, und so, wie sie dastand – jedes Haar, jede Wimper perfekt sitzend –, sah sie aus wie das lebende Symbol einer perfekten Republik – einer Republik, wie sie sein könnte, wenn sie alle am selben Strang zogen.

			Die ganze Zeit über war Sabé schrecklich angespannt, obwohl Bail ihr nicht von der Seite wich und einsprang, wenn sie drohte, jemanden beim falschen Namen zu nennen.

			Dormé hatte sich mit ihrem Make-up wirklich selbst übertroffen. Sabés Haut war nach ihrer Zeit auf Tatooine noch immer ein wenig rau, aber davon abgesehen hatten Puder und Konturierung ihr Gesicht in ein exaktes Ebenbild von Senatorin Amidala verwandelt. Darüber hinaus hatten sie Verlängerungen in ihr Haar einflechten müssen, da sie selbst inzwischen lieber eine kürzere Frisur trug. Nun fühlte sie sich wie die Sabé, die sie hätte sein können, wäre sie bei Padmé im Herzen der galaktischen Macht geblieben.

			Während der Pause strömte ein halbes Dutzend Leute, die Sabé vollkommen fremd waren, in Organas Loge, um dem Senator ihre Aufwartung zu machen. Als Amidala grüßte die Politiker anmutig und höflich, wenn auch ein wenig distanziert, aber sie atmete erleichtert auf, als die Beleuchtung wieder gedämpft wurde – und das nicht nur, weil sie die letzten drei Jahre keine alderaanischen Opern mehr gesehen hatte und sich freute, dieses Versäumnis nun nachholen zu können.

			„Es wird leichter“, flüsterte Bail ihr ins Ohr. Im ersten Moment war sie nicht sicher, ob er die Oper oder das politische Taktieren meinte. Sie hatte mehr von den Höflichkeiten und Konventionen des politischen Lebens verlernt, als sie gedacht hatte. Oder vielleicht hatte auch nur ihre Toleranz gegenüber oberflächlichem Getue abgenommen. „Ihr macht das ganz großartig.“

			Sabé streckte den Arm unauffällig nach hinten zu ihren Zofen und Padmé drückte ihre Hand. Bald würden sie getrennt sein, auseinandergetrieben durch ihre Mission und ihre Pflichten. Aber sie vertraute Bail. Sie vertraute Padmés Plan. Und langsam, ganz langsam vertraute sie sogar Coruscant. Es war schön, wieder mit ihren Freunden zusammenzuarbeiten.

			Erst platzte der Dichtungsring des Dampfgarers, dann leckte Kühlflüssigkeit aus den Gefriereinheiten, und dann tauchte auch noch ein halbes Dutzend auf Krawall gebürsteter Podrennfahrer in der Cantina auf, fünfzehn Minuten bevor sie eigentlich schließen wollten. Es war die bislang größte Bewährungsprobe für Captain Tonras Tarnidentität als Arton Dakellan, aber er war entschlossen, die Herausforderung zu meistern. Also tat er sein Möglichstes, um das Essen in den Kühleinheiten zu retten, während er dem Koch versicherte, dass die Podrennfahrer sich bestimmt auch mit einer eingeschränkten Version der Tageskarte begnügen würden. Vielleicht sprach er auch ein paar Drohungen hie und da aus, nur ein paar ganz kleine. 

			Als er endlich Feierabend machen konnte, hinkte Tonra so weit hinter dem Zeitplan her, dass er in ihrem Apartment nur kurz eine Jacke über seine Arbeitsuniform streifte, bevor er zum Schiff weitereilte. Eigentlich hatte er gehofft, sich frisch machen, umziehen und einen Happen essen zu können, aber das musste nun warten.

			Er erreichte die vereinbarten Koordinaten mit fast anderthalb Stunden Verspätung. Weit und breit war niemand zu sehen, aber er landete trotzdem. Vielleicht hatte zumindest jemand eine Nachricht hinterlassen.

			Wie üblich war der Treffpunkt eine Sanddüne in einem Meer von Sanddünen. Tonra wusste, dass es auf Tatooine auch Felsen, Klippen und Schluchten gab, aber aus irgendeinem Grund zogen all ihre Kontaktpersonen die offene Wüste vor. Er hatte inzwischen aufgegeben, seine Stiefel sauber halten zu wollen.

			Als er ausstieg, tauchte ein Droide am Fuß der Rampe auf. Seltsam, bislang hatte Tonra bei diesen Aufträgen noch nie einen Droiden gesehen. Die Einheit hatte einen humanoiden Oberkörper, aber einen dreieckigen Kettenantrieb anstelle von Beinen – die beiden Komponenten waren offensichtlich von einem Amateur zusammengeschweißt worden. Tonra stand still, damit die Maschine ihn scannen und seine Identität bestätigen konnte, dann sagte er: „Es tut mir leid. Ich konnte nicht früher aus der Stadt weg, ohne dass es auffällt, und ich bezweifle, dass das in … eurem Interesse wäre.“

			„Wir wissen die Diskretion zu schätzen“, erwiderte der Droide.

			Das war doch immerhin etwas. Tonra war daran gewöhnt, innerhalb einer Befehlskette zu agieren, aber hier hatte er zu wenig Informationen, um zu wissen, wann und wie die Regeln etwas zurechtgebogen werden konnten, und das machte ihn wahnsinnig. „Könntest du mir vielleicht verraten, warum die Zeitplanung immer so knapp ist?“, fragte er. „Wenn ich ein wenig früher Bescheid wüsste, könnten wir Probleme wie heute vermeiden.“

			„Da kann ich leider nicht helfen“, sagte der Droide. „Bitte warten Sie einen Moment.“

			Tonra wartete. Eine Gestalt tauchte hinter der nächsten Düne auf und kam langsam auf ihn zu. Sie schien menschlich zu sein, oder zumindest humanoid, aber er konnte nur Spekulationen über die Spezies anstellen, denn das Gesicht war vollkommen vermummt – was in der Wüste natürlich nicht weiter ungewöhnlich war.

			„Arton Dakellan“, sagte die Gestalt durch einen Stimmmodulator, „Du und deine Frau seid noch recht neu auf Tatooine.“

			„Das stimmt.“ Tonra hatte keine Ahnung, wie lange man auf diesem Planeten leben musste, bevor man als Einheimischer akzeptiert wurde, aber vermutlich war es deutlich mehr Zeit, als er und Sabé dort verbracht hatten.

			„Bist du gekommen, um uns zu helfen?“, fragte die Gestalt.

			Die Frage war seltsam vage. Man konnte sie auf alle möglichen Arten interpretieren. Also wählte Tonra die Interpretation, die ihm am besten gefiel, und antwortete dementsprechend. „Ja. Wir wussten, dass wir vielleicht helfen können, als wir hier ankamen, und wir hofften auf eine Möglichkeit, uns nützlich zu machen.“

			Die Gestalt schien einen Moment darüber nachzudenken, dann traf sie eine Entscheidung. „Jedes versklavte Wesen auf Tatooine bekommt einen Chip implantiert, der es sofort töten kann, wenn es die Regeln bricht oder zu fliehen versucht.“ 

			Tonra nickte.

			„Wir haben ein Gerät, mit dem wir diese Chips deaktivieren können, aber es ist gefährlich. Was beim ersten Chip funktioniert, funktioniert beim zehnten nicht mehr.“

			„Unsere Passagiere!“, rief Tonra alarmiert. „Sind sie …?“

			„Es geht ihnen gut“, versicherte ihm die Gestalt. „Wir müssen das Gerät regelmäßig anpassen, um mit den neuen Programmen mitzuhalten. Ist einer von euch vielleicht technisch begabt?“

			„Ein wenig“, sagte Tonra. „Und wir haben Zugang zu moderner Ausrüstung.“

			Die Gestalt fragte nicht, woher sie diese Ausrüstung hatten. Verdeckte Operationen wie diese waren zu gleichen Teilen aufregend und frustrierend, und im Augenblick pendelte Tonra gerade irgendwo zwischen diesen beiden Extremen. Aber er wusste, dass er nicht zu aggressiv vorgehen durfte. Genau das war ihr Problem gewesen, als sie das letzte Mal auf Tatooine gewesen waren: Sie hatten zu laut an zu viele Türen geklopft, und letzten Endes hatte niemand ihnen aufgemacht.

			„Nimm das!“ Die Gestalt reichte ihm ein primitiv aussehendes Gerät und eine Tasche, deren Inhalt leise klapperte, als Tonra sie entgegennahm. „Es ist einer unserer Scanner und eine Handvoll Testchips. Vielleicht könnt ihr ja ein paar Modifikationen durchführen, um die Erfolgsquote zu verbessern.“ 

			„Wir werden unser Bestes tun“, versprach Tonra, während er das Gerät in seinen Händen drehte. Es war offensichtlich behelfsmäßig zusammengeschraubt.

			„Du hättest unseren ersten Scanner sehen sollen“, sagte die Gestalt. „Der bestand größtenteils aus Küchengeräten.“

			„Man nimmt, was man hat“, murmelte Tonra leise.

			„Richtig.“ Die Gestalt nickte. „Wir melden uns wieder, Arton Dakellan.“

			„Danke für euer Vertrauen!“

			Die Gestalt nickte erneut, dann verschwand sie wieder zwischen den Dünen. Tonra konnte keinen Gleiter hören, aber es gab viele Methoden, um das Dünenmeer von Tatooine zu durchqueren, vor allem, wenn man mehr Wert auf Diskretion als auf Geschwindigkeit legte.

			Tonra stieg wieder an Bord und blickte auf das Chrono: In Theed war es bereits spät – aber nicht zu spät, um es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Also aktivierte er den Holoprojektor und wartete. Im Stillen wünschte er, Versé wäre noch am Leben – es gab mehrere Zofen, die sich aufs Hacken verstanden, aber Versé war mit Abstand die Beste gewesen.

			„Captain?“ Die vertraute Gestalt von Musiksensation Rabé Tonsort materialisierte sich vor ihm.

			„Hallo, Rabé!“, sagte er mit einem aufrichtigen Lächeln. „Passt es gerade?“

			„Für einen alten Freund ist immer Zeit“, erwiderte sie. „Wie kann ich helfen?“

			Eins nach dem anderen. „Weißt du über unsere aktuelle Mission Bescheid?“

			„Ja“, bestätigte sie. „Und ich weiß auch, dass es auf Tatooine im Moment eine Solomission ist.“

			„Richtig“, erwiderte er. „Dieses Gerät hier wird benutzt, um die Programmierung von Kontrollchips zu löschen. Das Problem ist nur, die Chips scheinen selbst erneuernde Schutzcodes zu haben. Jede neue Einstellung funktioniert nur bei ein paar Chips, bevor der Code geändert wird. Ich hatte gehofft, dass wir das Gerät vielleicht ein wenig flexibler und effektiver machen könnten.“

			Rabé kniff die Augen zusammen und musterte das Gerät in seiner Hand. „Der Griff sieht aus, als hätte er mal zu einer Gartenschere gehört.“

			„Kann gut sein“, meinte Tonra. „Die müssen hier alles benutzen, was sie gerade in die Finger bekommen. Das hilft ihnen außerdem, unbemerkt zu bleiben. Aber mir geht es gerade mehr um den technischen Aspekt.“

			„Etwas mehr Details, und ich werde sehen, was ich tun kann.“

			„Danke!“, sagte Tonra. „Ich weiß, du bist eine viel beschäftigte Künstlerin.“

			„Oh, bitte!“, meinte Rabé und winkte ab. „Der Tag, an dem ich nicht länger gleichzeitig für ein planetenweites Konzert üben und die Programmierung eines Kontrollchips hacken kann, ist der Tag, an dem ich mich zur Ruhe setze. Und sag ihr, dass ich sie lieb habe.“

			„Ich bin sicher, sie würde dir dasselbe ausrichten wollen“, entgegnete er, dann beendete er das Gespräch.

			Ohne das blaue Schimmern von Rabés Hologramm wirkte der Frachtraum plötzlich schrecklich dunkel, also ging Tonra nach vorn ins Cockpit, wo das Mondlicht durch die Fenster hereinsickerte. Erneut drehte er den Scanner zwischen seinen Händen. Um ehrlich zu sein, war das Gerät brillant: simpel, aber effektiv und leicht zu verstecken. Falls er es verbessern könnte, ganz gleich auf welche Weise, würde es einen großen Unterschied machen. Und genau deswegen waren sie schließlich nach Tatooine gekommen. Das war ihr Ziel gewesen. Ihr Plan, um die Galaxis zu einem besseren Ort zu machen. Das Einzige, was im Augenblick fehlte, war Sabé.

		

	
		
			
			14. KAPITEL

			Die erste Gesprächsrunde auf Karlinus war nicht so produktiv, wie Saché es sich gewünscht hatte, aber sie konnte nicht behaupten, dass sie überrascht war. Sie hatte genug Zeit in der Welt der Politik verbracht, und sie wusste ganz genau, was für eine Art Staatsfrau Harli Jafan war. Außerdem war sie auch hier, um Informationen zu sammeln, insofern war es eigentlich kein Problem, dass sie stundenlang den Klagen der anderen Welten im Chommell-Sektor lauschen musste. Es war nur frustrierend.

			Zumindest verbrachte Gouverneurin Kelma nicht den gesamten Nachmittag damit, sie anzuschreien. Harli war leidenschaftlich und hitzig, und wenn es um politische Diskussionen ging, kannte sie nur eine Lautstärke. Sie wollte nicht zulassen, dass ihr Planet noch einmal ausgenutzt wurde, und als sie aufzählte, was Naboo ihrem Volk im Laufe der Jahre alles abverlangt hatte, konnte Saché ihre Wut durchaus verstehen. Kelmas Ansatz war ein wenig besonnener, aber ihr Urteil über Naboo fiel fast ebenso harsch aus. Es ließ sich einfach nicht leugnen: Die bestehenden Gesetze verschafften Naboo bei Geschäften mit seinen Nachbarn einen ungerechten Vorteil, und das würde sich schnellstmöglich ändern müssen, bevor ihr Sektor durch interne Konflikte auseinanderbrach.

			Schließlich entschied Kelma, dass für einen Tag genug Missstände angeprangert worden waren, und beendete die Sitzung. „Jetzt könnt Ihr Euch hoffentlich vorstellen, wie die Reaktion ausfallen wird, sollte Naboo dieses unselige Gesetz nicht streichen“, erklärte die Gouverneurin.

			„Ja, das kann ich“, sagte Saché. „Danke, dass Ihr mir ein wenig Zeit zugesteht, um darüber nachzudenken.“

			Neben ihr war Tepoh noch immer dabei, mit Lichtgeschwindigkeit Notizen in ein Datapad einzutippen. Die Kleidung von Sachés neuer rechter Hand verfügte über eine Unzahl von verborgenen Taschen, in denen Tepoh nicht nur eigene Gerätschaften verstaut hatte, sondern auch die von Saché. So konnte sie sich vollkommen auf die anderen Delegierten konzentrieren, und falls sie etwas brauchte, war es nur einen Handgriff entfernt. Es war wirklich ungemein praktisch, und Saché hoffte bereits, dass Tepoh sie niemals verlassen würde.

			„Abgeordnete Saché?“, fuhr Kelma in ihre Gedankengänge hinein. „Um ehrlich zu sein, gibt es noch einen zweiten Grund, warum ich die Gespräche heute ein wenig früher beendet habe. Ich würde Euch gerne etwas zeigen. Als … einer Freundin der Königin.“

			„Natürlich“, sagte Saché. „Tepoh, du hast heute schon entschieden zu lange auf kleine Bildschirme gestarrt. Warum belohnst du deine Augen nicht mit einem Spaziergang durch den Garten?“

			Tepoh hatte noch nicht viel politische Erfahrung, war aber abgeklärt genug, um keinen Anstoß daran zu nehmen, so abrupt des Raumes verwiesen zu werden, und verließ mit einem höflichen „Natürlich“ den Raum.

			Harli schickte ihre Beraterin ebenfalls davon. Ihrer Miene nach zu urteilen, hatte sie keine Ahnung, worüber Kelma sprach, aber sie hatte nicht vor, es sich entgehen zu lassen.

			„Wenn Ihr mir folgen wollt“, sagte die Gouverneurin, anschließend führte sie ihre Gäste durch den Hinterausgang des Hauses in ihren privaten Fahrzeughangar.

			„Der Krieg hat sich bislang auf zweierlei Weise auf die Wirtschaft von Karlinus ausgewirkt“, berichtete Kelma. Sie entriegelte einen Gleiter, und nachdem sie eingestiegen waren, bot sie den anderen Frauen getönte Brillen an. Saché war aber die Einzige, die eine aufsetzte. „Unsere Tee-Exporte haben sich beinahe verdoppelt, aber diese Lieferungen gehen nicht länger in den Kern, so wie früher.“

			„Wer kauft sie dann?“, wollte Harli wissen, während sie sich anschnallte.

			„Da bin ich selbst nicht ganz sicher“, gestand Kelma. „Der Tee wird den Farmern direkt abgekauft, was interessant ist, weil die Geschäfte so für sie am profitabelsten sind.“

			„Stört es Euch, dass Ihr keinen Anteil bekommt?“, fragte Harli.

			„Nun, die Farmer zahlen immer noch Steuern“, erwiderte Kelma. „Und sie sind zufrieden. Insofern habe ich nichts dagegen einzuwenden.“ Sie lenkte den Flitzer aus dem Hangar und bog auf die Hauptstraße ein.

			„Kommen die Plantagenarbeiter denn mit der Nachfrage mit?“, erkundigte sich Saché.

			Obwohl Amidala während ihrer Regentschaft die Hürden für Gastarbeiter innerhalb des Chommell-Sektors gesenkt hatte, gab es immer weniger junge Naboo, die sich bei der Tee- und Seidenernte auf Karlinus ein wenig Startkapital für ihre Zukunft verdienen wollten. Ohne diese Arbeiter kamen vermehrt Droiden zum Einsatz. Die waren zwar kompetent, aber natürlich brauchten auch sie Aufseher – umso mehr, da beim Anbau von Tee und Seide extremes Fingerspitzengefühl gefragt war.

			„Das ist die zweite große Veränderung“, antwortete Kelma. „Es gibt einen plötzlichen Zustrom von Arbeitern.“

			„Woher kommen die?“, entfuhr es Saché, doch sie zog die Frage gleich wieder zurück. „Entschuldigt! Ich weiß, Eure Einwanderungspolitik funktioniert ein wenig anders.“ Auf Karlinus wurde jeder, der herkam, um zu arbeiten, sofort als Bürger akzeptiert, und es gab keine Aufzeichnungen über seine Herkunft.

			„Schon gut“, sagte Kelma. Sie passierten die Tore der Stadt, dann nahm die Gouverneurin eine Straße nach Osten und beschleunigte in die idyllische Landschaft hinein. „Es stand einmal eine Änderung der Abläufe im Raum, aber die meisten Mitglieder der Regierung betrachten einen solchen Schritt als Eingriff in die persönliche Freiheit der Bürger.“

			„Hat denn irgendjemand gefragt, wo sie herkommen?“, hakte Harli nach.

			„Oh, warum bin ich da nicht selbst draufgekommen?“, meinte die Gouverneurin trocken.

			Harli lachte.

			„Die meisten von ihnen kommen in Familiengruppen“, erklärte Kelma. „Sie gehören verschiedenen Spezies an, aber in der Regel treffen sie gemeinsam ein. Sie meiden Kontakte, haben Angst vor der Regierung – und sie sind absolut fassungslos, wenn sie erfahren, wie viel man ihnen hier für ihre Arbeit zahlt.“

			„Sie waren versklavt“, murmelte Saché. „Und nun sind sie frei.“

			„Das ist auch meine Vermutung“, bestätigte Kelma. „Ich habe bislang auf offizielle Besuche verzichtet – wie gesagt, sie sind ziemlich verängstigt. Aber da Ihr beide hier seid, wollte ich Euch über die Situation informieren.“

			„Schickt Sabé diese Flüchtlinge hierher?“, fragte Saché.

			Harli riss die Augen auf.

			„Nein“, sagte Kelma. „Zumindest nicht, dass ich wüsste. Ich habe nicht mehr von ihr gehört, seit sie die ersten fünfundzwanzig hergebracht hat. Wie lang ist das jetzt her? Sechs Jahre?“

			„So ungefähr“, sagte Saché.

			„Was hat Sabé mit dieser Sache zu tun?“, fragte Harli.

			„Es begann als Sonderprojekt für Senatorin Amidala“, weihte Saché sie ein. „Sie war auf Tatooine, als Padmé dem Senat beitrat. Leider musste sie ihre Mission zunächst aufgeben, ist aber später wieder dorthin zurückgekehrt. Sie meinte, es gebe bereits ein Netzwerk von Sklavenbefreiern auf dem Planeten, und sie war überzeugt, dass sie schon bei ihrem ersten Versuch mit diesen Leuten hätten zusammenarbeiten sollen. Deswegen wollte sie es diesmal langsamer angehen lassen.“

			Der Gleiter erreichte ein kleines Dorf am Rande eines weiten Plateaus voller Teepflanzen. Bewässerungsdroiden schwebten über den Feldern, aber Erntemaschinen waren nirgends zu sehen – vermutlich war es dafür noch zu früh. Das Dorf selbst bestand aus kleinen, ordentlich aufgereihten Häusern, und die meisten von ihnen hatten kleine Gärten mit bunten Blumen und bemalte Fenster, die das Licht im Innern in ein riesiges Kaleidoskop verwandelten.

			Als die drei Frauen aus dem Gleiter stiegen, trat eine hochgewachsene Rodianerin auf sie zu. „Sabé!“, sagte sie überrascht.

			Ein Kind stürmte an ihr vorbei auf Saché zu, die Arme weit ausgestreckt. Aber dann blieb es schlagartig stehen, als es seinen Irrtum erkannte. „Du bist nicht Sabé“, stellte das kleine Mädchen fest.

			„Nein, mein Name ist Saché. Aber Sabé ist eine meiner besten Freundinnen.“

			„Das ist … gut“, sagte das Kind, dann drehte es sich fragend zu seiner Mutter herum.

			„Saché ist außerdem mit Yané verheiratet“, erklärte Kelma geduldig. „Sie ist eine der Frauen, die euch geholfen haben, euch hier niederzulassen.“

			„Oh, an die erinnere ich mich“, sagte die Rodianerin. „Sie war herzallerliebst.“

			„Ich kann sie auch ganz gut leiden“, meinte Saché mit einem Schmunzeln.

			„Ich bin Harli, falls es jemanden interessiert“, sagte Harli. Dann erinnerte sie sich an ihre Manieren. „Ein hübsches Dorf habt ihr hier.“

			„Danke“, erwiderte die Rodianerin. „Mein Name ist Xeebi und ich lebe jetzt seit sechs Jahren hier. Ich nehme an, ihr seid wegen unserer Neuzugänge hier.“

			„Ja … Natürlich rein inoffiziell“, versicherte Kelma ihr. „Padmé liegt viel am Wohlergehen der Leute hier, und auch wenn sie nun die Senatorin von Naboo ist, fühlt sie sich weiter verantwortlich.“

			„In dem Fall lade ich euch gerne in mein Haus ein“, verkündete Xeebi. „Aber natürlich müssen meine Nachbarn selbst entscheiden, ob sie mit euch sprechen möchten.“

			„Ich verstehe“, sagte Saché. „Danke für das herzliche Willkommen.“

			Saché wünschte, dass sie Tepoh bei sich hätte – oder zumindest ein Datapad, um sich Notizen zu machen. Andererseits wäre das wohl ziemlich unhöflich gewesen, also tat sie ihr Bestes, sich ohne Hilfsmittel die Namen, Gesichter und Geschichten einzuprägen.

			Die frischgebackenen Bürger von Karlinus kamen aus allen möglichen Winkeln der Galaxis. Saché konnte keinen roten Faden finden, abgesehen davon natürlich, dass sie im Äußeren Rand versklavt worden waren und nun ein neues Leben auf Karlinus begonnen hatten. Sie versuchte, die Namen der verschiedenen Planeten und Systeme im Kopf zu behalten, während sie den Leuten lauschte. Einige waren gekauft und dann sofort freigelassen worden, ohne dass sie auch nur wussten, von wem. Andere waren ihren früheren Besitzern „gestohlen“ worden, und wieder anderen war es gelungen, selbst zu fliehen, bevor sie durch einen glücklichen Zufall auf die anderen Befreiten gestoßen waren. Und alle waren sie mit öffentlichen Transportern hier angekommen.

			„Am Anfang waren wir natürlich nervös“, sagte ein Mon Calamari. „Dieser Planet ist offensichtlich ein Produktionszentrum. Aber Xeebi und die anderen haben uns erklärt, dass wir nur hier sein müssen, solange wir es wollen. Wir können jederzeit unsere Credits nehmen und gehen, niemand wird uns aufhalten.“

			„Ihr seid Bürger“, erklärte Kelma mit Nachdruck.

			„Daran muss man sich erst mal gewöhnen“, erwiderte Xeebi.

			„Ich weiß nicht, welche Qualen ihr durchlitten habt“, sagte Saché, dann zog sie den Kragen ihrer Bluse nach unten, sodass die Narben zum Vorschein kamen, die ihren gesamten Körper bedeckten. „Aber ich denke, ich kann euer Leid ein Stück weit nachvollziehen. Manchmal habe ich heute noch Albträume. Ich weiß, wie schwer es ist, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.“

			Der Mon Calamari nickte und trank seinen Tee.

			„Ich glaube, ich verstehe es jetzt“, sagte Tepoh ein paar Stunden später, nachdem xier sämtliche Planeten, an die Saché sich noch erinnern konnte, auf einer galaktischen Karte markiert hatte.

			„Perfektes Timing – wir haben nämlich keinen Kaf mehr“, erwiderte Saché. Sie war mehr als nur ein wenig müde, aber sie wusste, dass sie nicht richtig schlafen konnte, solange ein ungelöstes Rätsel im Raum stand. Es war beinahe Mitternacht, und sie brüteten über der Karte, seitdem Saché in die Stadt zurückgekehrt war.

			„Es ist die Front“, erklärte Tepoh und hob die holografische Karte mit einer Handbewegung an, sodass sie nun dreidimensional in der Luft zwischen ihnen hing. „Oder zumindest ein Teil der Front.“

			„Du hast recht“, entfuhr es Saché. „All diese Planeten wurden von den Separatisten überfallen, und die Republik hat versucht, sie zurückzuerobern. Das ist der rote Faden. Es sind Welten im Äußeren Rand, wo die Separatisten Fuß gefasst haben. Welten, die außer Reichweite der republikanischen Gesetze liegen.“

			„Aber nicht außer Reichweite von Versorgungsunternehmen“, fügte Tepoh an. „Und damit meine ich nicht die großen Firmen – die konzentrieren sich weiter auf den Mittleren Rand und den Kern –, sondern kleinere Unternehmen. Händler, die durch den Krieg gezwungen wurden umzusatteln. Sie genießen keinen rechtlichen Schutz, aber sie versuchen trotzdem, dort draußen Profite zu machen.“

			„Mit der Befreiung versklavter Wesen lässt sich kein Geld verdienen“, entgegnete Saché. „Es könnte natürlich sein, dass sie es einfach aus der Güte ihres Herzens tun – was großartig wäre. Aber es klingt ein wenig untypisch, findest du nicht?“

			„Vielleicht hat jemand nur auf so eine Gelegenheit gewartet“, mutmaßte Tepoh. „Solange sie Leute befreien, sind mir die Motive egal, und ich denke, Gouverneurin Kelma sieht das ganz ähnlich.“

			„Ich beschwere mich ja auch nicht“, erwiderte Saché. „Aber ich finde es verwirrend. Erinnerst du dich noch an die Besatzung? Ich bin nicht daran gewöhnt, dass Unternehmen uneigennützig handeln.“

			„Nicht jeder ist wie die Handelsföderation“, relativierte Tepoh. „Licht und Schatten gleichen sich immer aus – ist das nicht eine der Weisheiten der Jedi?“

			„Ich glaube, das geht ein wenig anders“, sagte Saché. „Aber wie gesagt, ich will mich nicht beschweren.“

			Tepoh gähnte herzhaft, und Saché schickte xien ins Bett. Bevor sie sich selbst schlafen legen konnte, hatte sie noch ein paar Nachrichten zu übermitteln. Die erste war eine persönliche Botschaft an Sabé. Die Arbeit, die sie auf Tatooine begonnen hatte, wurde von anderen fortgeführt, und das sollte sie wissen – auch wenn sie noch keine Ahnung vom Ausmaß dieser Befreiungsaktion hatten.

			Die zweite Botschaft war ebenfalls an Sabé gerichtet und enthielt dieselben Informationen, aber sie war formeller, damit ihre Freundin sie an Padmé weiterleiten konnte. Sie beendete diese Nachricht mit den Worten: „Jemand an der Spitze eines Versorgungsunternehmens agiert ganz anders, als wir es von der Handelsföderation und ihresgleichen gewohnt sind. Ich kenne die Details nicht, aber wir sollten diese Sache definitiv im Auge behalten. Vielleicht haben wir einen neuen Verbündeten. Oder es ist eine Falle. Oder einfach nur Zufall. Aber es ist ungewöhnlich, und ich dachte mir, du willst sicher weitere Nachforschungen anstellen, sobald du Zeit dazu hast.“

			Nachdem diese beiden Nachrichten abgeschickt waren, nahm Saché noch ein kurzes Holo für Yané auf, in dem sie sie bat, den Kindern alles Liebe auszurichten. Anschließend setzte sie sich draußen in den Garten. Sie war müde, ja, aber es gab noch so viel, worüber sie nachdenken musste.

		

	
		
			
			15. KAPITEL

			Die Namrelllew war ein altes Schiff, aber wie alles, was die Wookiees entwarfen und bauten, war es von höchster Güte. Die Luftfiltersysteme waren denen von Naboo sogar haushoch überlegen. Es gab keinerlei Partikelrückstände in der aufbereiteten Luft und sie roch beinahe frisch. Für Padmé wurde das schnell zu ihrem liebsten Aspekt an ihrem vorübergehenden Zuhause.

			Der Rest des Schiffs wirkte seltsam luxuriös – wenn auch nicht unbedingt nach der menschlichen Definition des Wortes. Man hatte sie gewarnt, dass ihre Kabinen klein sein würden, aber Padmés Koje war geradezu lächerlich lang. So konnte sie ihr ganzes Gepäck bequem auf dem Fußende des Betts abstellen, ohne Platz auf dem Boden dafür opfern zu müssen. Captain Typho, dessen Quartier auf der anderen Seite des Ganges lag, schwärmte gar, dass die Kabinen hier größer wären als die Zimmer in den Truppenunterkünften, in denen er Dienst getan hatte. Die Nasszelle verfügte anstelle von Handtüchern über Ganzkörper-Heißlufttrockner, und Padmé musste sich auf einen Hocker stellen, um über das Waschbecken hinwegzugreifen.

			Wie es weiterging, wenn sie die Spionagephase ihrer Mission erreichten, musste sich erst noch zeigen, aber zumindest der Flug nach Hebekrr Minor versprach, angenehm zu werden. Die Namrelllew war jedenfalls deutlich gemütlicher als das öffentliche Shuttle, mit dem Padmé und Typho zum Treffpunkt gereist waren. Bei der Kebro-Station hatten sie weitere Passagiere an Bord genommen, bis sie endlich die Endstation Emoh erreicht hatten und auf das Wookiee-Handelsschiff umsteigen konnten.

			Doch obwohl es ein Wookiee-Schiff war, gehörten nur zwei Mitglieder der Mannschaft tatsächlich dieser Spezies an: Naijoh, der Pilot, und seine Gefährtin, Rayyne, die als Navigatorin fungierte. Beide konnten Basic verstehen, aber nicht sprechen – dafür hatten sie einen Protokolldroiden an Bord, ein alterndes zweibeiniges Modell mit der Bezeichnung G-1FY. Das vierte Crewmitglied war die Bordingenieurin. Sie zeigte sich nicht, als die Gäste eintrafen, aber dann stolperte Padmé förmlich über sie, als sie am nächsten Tag zum Mittagessen in die Bordküche ging.

			„Oh, Entschuldigung!“, sagte Padmé. Sie hatte sich so daran gewöhnt, auf die Augenhöhe von Wookiees hochzublicken, dass sie ganz vergessen hatte, auch mal nach unten zu sehen.

			„Schon gut“, meinte die Ingenieurin. Sie sprach quietschiges, abgehacktes Basic, aber man konnte sie mühelos verstehen. „Du wohl neue Wache.“

			„Eine davon“, bestätige Padmé. „Mein Partner fertigt gerade eine Inventarliste der Fracht an.“

			„Dafür Droiden da“, erwiderte die Frau. „Aber Wache muss wachen. Muss prüfen.“

			„Etwas in der Art“, sagte Padmé. Sie waren auf einer geheimen Mission, und keiner von ihnen wollte das Risiko eingehen, dass in einer dieser Frachtkisten eine böse Überraschung lauerte. „Ich bin übrigens Padmé.“

			„Idda“, stellte sich die Ingenieurin vor, dann linste sie in Richtung Bordküche, wo auf einem Tisch die mittäglichen Rationen ausgebreitet lagen.

			Idda war eine Mriss. Sie verließ den Maschinenraum fast nur, um zu essen. Sie war unglaublich klein, und Padmé fragte sich, wie sie auf einem für Wookiees entworfenen Schiff überhaupt an die Hebel und Kontrollen herankam. Diese Frage wurde prompt beantwortete, als Idda mit akrobatischem Geschick auf den Tisch kletterte, sich eine Portion nahm und dann leichtfüßig auf den Boden zurücksprang, wobei sie in einer Hand ihr Tablett hielt und in der anderen eine Dose Meiloorunsaft. Sie trug einen Einteiler, der ihre Flügel bedeckte – Padmés geübter Blick entdeckte aber einen Reißverschluss, der es ihr erlaubte, diese Flügel im Notfall ganz schnell aus ihrer Kleidung zu befreien. Mriss konnten nicht fliegen, aber ihre Flügel verliehen ihnen überlegene Balance.

			„Möchtest du mir beim Essen Gesellschaft leisten?“, fragte Padmé, wobei sie auf einen leeren Stuhl deutete.

			„Ich bei Arbeit essen“, erklärte Idda. Sie legte den Kopf schräg, und Padmé hatte das Gefühl, dass dies bei einer Spezies, die anstelle von Lippen einen Schnabel hatte, vermutlich einem Lächeln gleichkam. „Wache auch mitkommen?“

			„Gerne“, sagte sie. Es gab keine festen Schichten für das Wachpersonal, nur eine allgemeine Aufforderung, dass zumindest einer von ihnen immer wach sein musste. Folglich hatte Padmé einen Großteil ihrer Zeit an Bord allein verbracht, und auch wenn sie sich nach Ruhe sehnte, wusste sie doch aus Erfahrung, dass zu viel davon auf einmal schnell unerträglich werden konnte.

			Padmé nahm sich ein Tablett. Die meisten der Speisen waren einzeln verpackt, sodass sie sich keine Sorgen darum machen musste, etwas zu verkleckern. Sie folgte der Mriss zu der Leiter, die auf das Maschinendeck hinabführte. Idda kletterte mit demselben Geschick hinab, das sie auch schon bei der Beschaffung ihres Mittagessens an den Tag gelegt hatte. Die viel zu große Einrichtung schien ihr keinerlei Probleme zu bereiten. Padmé hatte da schon mehr Schwierigkeiten, sich von Sprosse zu Sprosse zu strecken und gleichzeitig mit der freien Hand ihr Tablett auszubalancieren.

			„Übung macht Meister“, sagte Idda mit einem gackernden Lachen, aber Padmé war nicht beleidigt. Sie wusste selbst nur zu gut, wie lächerlich sie gerade aussah.

			Unten angekommen, aßen sie größtenteils schweigend. Hin und wieder blickte Idda zu den Anzeigen hoch, und manchmal klackte sie frustriert mit dem Schnabel, um anschließend mehrere Minuten zwischen den Maschinen zu verschwinden. Padmé konnte keinerlei Probleme erkennen, aber jedes Mal, wenn die Mriss zurückkehrte, hatte sie neue Schmierölflecken auf ihrem Anzug und einen selbstgefälligen Ausdruck auf dem Gesicht.

			„Wookiee-Schiffe wie Leben. Viele kleine Schritte“, erklärte sie, nachdem sie ihr Essen zum vierten oder fünften Mal unterbrochen hatte. „Dann läuft.“

			„Hast du schon immer auf der Namrelllew gearbeitet?“, erkundigte sich Padmé.

			„Nein, erst Mriss-Schiff“, erzählte Idda. „Aber zu laut.“

			Der Maschinenlärm war ohrenbetäubend, also ging Padmé davon aus, dass die Ingenieurin ihre alte Mannschaft meinte, nicht das Schiff. In dem Fall konnte sie Idda genau verstehen. Manchmal war es im Senat so laut, dass sie sich selbst kaum denken hörte. Ein Schiff hatte zumindest einen Grund, zu poltern und zu dröhnen.

			Padmé beendete ihr Mittagessen und stand widerwillig auf. Bis sie den nächsten Planeten erreichten, bestand ihre einzige Aufgabe darin, während der Schicht wach zu bleiben – einen Überfall mussten sie im Hyperraum wohl kaum befürchten. Trotzdem respektierte sie die Pflicht anderer Leute zu sehr, um sie dabei zu behindern. Also nahm sie Iddas Tablett mit und verließ den Maschinenraum. Ungefähr auf halber Höhe der Leiter hörte sie plötzlich, wie die Mriss unter ihr zu singen begann, ein Lied, halb Basic, halb melodisches Trillern, das sich um eine Familie großer Raubfische drehte und geradezu unverschämt fröhlich klang. Beinahe musste Padmé lachen. Genau das waren die Momente, deretwegen es sich lohnte, den Senat hin und wieder hinter sich zu lassen.

			Als Padmé die Tabletts zurückbrachte, saß Typho in der Bordküche und machte sich über sein eigenes Mittagessen her. „Und, Captain?“, fragte sie und nahm ihm gegenüber Platz. Sie benutzten mehr oder weniger ihre echten Namen und prinzipiell gab es unter Söldnern ja auch Captains.

			Typho das „Mylady“ abzugewöhnen, war da schon schwieriger gewesen. „Die Fracht besteht größtenteils aus simplen medizinischen Versorgungsgütern“, berichtete er, dann riss er die Verpackung eines Proteinriegels auf und verzog das Gesicht. Wookiees hatten starke Mägen, und auch wenn ihr Essen in der Regel für Menschen verzehrbar war, ließ die Konsistenz ihrer Reiserationen stark zu wünschen übrig. Padmé zog es darum vor, ihre Proteine in Getränkeform zu sich zu nehmen, aber Typho wollte lieber etwas Bissfestes. „Nichts Ungewöhnliches oder Wertvolles.“

			„Medizinische Versorgungsgüter sind in der Regel nur wertvoll, wenn sie dringend gebraucht werden“, murmelte Padmé, aber sie war erleichtert, dass Typho kein Bacta oder Spice gefunden hatte. Sie konnte mit einem Blaster umgehen und hatte auch schon Angreifer erschießen müssen, aber sie zog andere Methoden der Konfliktbewältigung vor. Je unscheinbarer ihre Fracht war, desto geringer war auch die Wahrscheinlichkeit, dass sie überfallen wurden. Und sollten sie jemandem begegnen, der verzweifelt genug war, um Verbände stehlen zu wollen, war sie ziemlich sicher, dass sie ihn mit Worten zur Vernunft bringen könnte.

			„Richtig“, pflichtete Typho ihr bei. „Aber wir haben auch eine Menge raadanisches Shurkorn, karlinischen Tee und chadianischen Rum an Bord.“

			Das war ungewöhnlich. Andererseits war die Galaxis nun im Krieg. Vielleicht wollte jemand das Zeug einfach nur loswerden, bevor er bis zum Ende des Konflikts darauf sitzen blieb. „Das Getreide ergibt Sinn“, murmelte Padmé. „Es hilft, die Verdauung der meisten kohlenstoffbasierten Humanoiden zu regulieren, wenn sie verschmutztes Wasser trinken. Das könnte nützlich sein, falls die natürlichen Ressourcen eines Planeten durch die Kämpfe in Mitleidenschaft gezogen werden. Aber was ist mit dem Rest?“

			„Der Rum ist legal“, erklärte Typho. „Auch wenn er natürlich für den Schwarzmarkt gedacht sein könnte. Oder vielleicht ist es einfach nur ein beliebtes Getränk bei den Bewohnern von Hebekrr Minor. In Krisensituationen helfen solche Kleinigkeiten manchmal, um ein Gefühl der Normalität zu bewahren.“ Er war inzwischen bei der Gemüseportion seines Essens angelangt, über die er sich mit deutlich mehr Gusto hermachte als noch über den Proteinriegel.

			„Das kann ich bestätigen“, meinte Padmé schmunzelnd. „Im Senat sind es manchmal auch die kleinen Gesten, die mich davor bewahren, die Nerven zu verlieren.“

			„Das wirklich Seltsame ist der Tee“, sagte Typho. „Karlinus exportiert ihn natürlich in die ganze Galaxis, aber das meiste davon geht an die Kernwelten und an Naboo. Habt Ihr vielleicht etwas darüber gehört, dass sie ihre Produktion gesteigert haben?“

			„Nein“, antwortete Padmé. „Aber ich muss zugeben, ich war in letzter Zeit mehr mit dem galaktischen Geschehen beschäftigt als mit regionalen Angelegenheiten. Ich werde mich kundig machen, sobald wir zurück sind.“

			Typho nickte und spülte sein Essen mit einem Trinkpäckchen hinunter, dessen Etikett Padmé noch nie gesehen hatte.

			Die Tür zur Bordküche glitt auf und der Protokolldroide marschierte herein. „Seien Sie gegrüßt“, sagte er. „Meine Captains würden gerne wissen, ob Sie sich schon an Bord eingelebt haben.“

			„Ja, danke“, sagte Typho. Da er der kommandierende Offizier war, übernahm in der Regel er das Sprechen, wenn sie zusammen waren.

			„Wundervoll“, freute sich G-1FY. „Meine Captains möchten Sie heute außerdem zum Abendessen auf die Brücke einladen. Es ist kein formeller Anlass, aber es gibt zumindest nicht die üblichen Rationen.“

			Der Droide klang zutiefst enttäuscht, dass er kein formelles Essen vorbereiten durfte. C-3PO war genauso, auch wenn er seit seiner Ankunft auf Coruscant vermehrt offizielle Aufgaben übernehmen durfte. Es war seltsam beruhigend, dass Protokolldroiden alle dieselben Sorgen hatten, egal wo sie herkamen oder in welcher Funktion sie eingesetzt wurden. 

			„Es wäre uns eine Ehre“, sagte Typho.

			„Hervorragend! Ich werde die Freistunden in Ihren Dienstplänen vermerken. Versuchen Sie bitte, pünktlich zu sein. Das kleine Monster aus dem Maschinenraum hat leider keinerlei Manieren und wird nicht auf Sie warten, sollten Sie sich verspäten.“

			„Das Monster aus dem Maschinenraum?“, wiederholte Typho, nachdem G-1FY die Bordküche wieder verlassen hatte.

			„Eine Mriss namens Idda“, informierte Padmé ihn. „Ich habe gerade mit ihr gegessen und es war sehr unterhaltsam. Sie scheint nicht länger als ein paar Minuten still sitzen zu können. Wenn ich sie mir bei einem formellen Essen vorstelle … Ein Glück, dass Droiden keinen Herzinfarkt bekommen können.“

			Typho lachte und erzählte ihr von dem letzten schicken Abendessen, an dem er teilgenommen hatte. Er war Dormés Begleitung gewesen und sie waren ein Opfer von Eirtaés gemeinem Humor und ein paar Feuerwerkskörpern geworden. „Ich hatte gehört, dass sie eine ihrer künstlerischen Darbietung vorbereitet hat“, schloss er. „Ich wusste nur nicht, dass wir Teil davon sein würden.“

			„Ein Glück, dass Ge-Eins das nicht miterleben musste“, meinte Padmé lachend. Sie hatte gar nicht gewusst, dass Eirtaé ihrer künstlerischen Ader nachging. Nach ihrem letzten Kenntnisstand war die ehemalige Zofe noch immer mit ihrem Algenprogramm beschäftigt. Aber es freute Padmé, dass sie ihre anderen Leidenschaften ausleben konnte, auch wenn sie selbst nur verspätet davon erfuhr.

			„Dormé hat geflucht wie ein Pirat“, berichtete Typho. „Und aus irgendeinem Grund war sie auf mich wütend, weil ich sie nicht gewarnt hatte – dabei war ich mindestens ebenso überrascht wie sie!“

			„War ihr Kleid ruiniert?“, fragte Padmé.

			„Natürlich nicht“, antwortete er. „Sie weiß besser als jeder andere in der Galaxis, wie man Brandflecken kaschiert. Ich glaube, sie mag nur keine Überraschungen.“

			Das stimmte wohl, wie Padmé aus eigener Erfahrung wusste. „Nun, hoffentlich wird sie nicht zu lange böse sein“, sagte sie. „Und falls doch, kann ich ein Restaurant in der Nähe des Senats empfehlen. Dort gibt es hyellianische Harmonienudeln, und ich weiß, dass Dormé die schon immer mal probieren wollte.“

			„Ich merke es mir“, versprach Typho. „Falls Ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Ich möchte mich vor unserem großen Abendessen noch ein wenig ausruhen.“

			„Natürlich, Captain“, sagte Padmé. „Gute Nacht!“

			Als sie wieder allein war, nahm Padmé sich fest vor, all ihre Freunde auf Naboo zu kontaktieren. Sie hatte bei ihren letzten Besuchen keine Zeit für private Treffen gehabt, und sie wollte unbedingt hören, wie es ihnen ergangen war. Aber erst einmal mussten sie und Anakin einen Weg finden, miteinander in Kontakt zu bleiben. Sie vermisste ihn schrecklich. Der Krieg war noch jung, aber er hatte sie bereits gelehrt, dass es Dinge gab, für die man sich einfach Zeit nehmen musste.

		

	
		
			
			16. KAPITEL

			Aufgrund der neuen Organisation von Amidalas Gefolge verbrachte Sabé ihre Nächte allein. Ellé und Moteé kamen nur selten in ihr Schlafzimmer – meistens arbeiteten sie bis spätabends in Padmés Büro. Dormé wechselte zwischen den beiden Welten hin und her, aber auch sie hatte nur wenig Zeit für Sabé. Und die Zofen, deren Aufgabe es war, die Senatorin einzukleiden und sich um ihre Garderobe zu kümmern, waren brillant und diskret, aber sie wurden praktisch unsichtbar, sobald sie sie abends aus ihren Diensten entließ. Sie wusste, dass ein halbes Dutzend Personen nur ein „Hallo?“ entfernt war, sollte sie irgendetwas brauchten, aber nach einem Tag voller sich endlos im Kreis drehender Diskussionen im Senat beschloss Sabé, ein wenig die Ruhe zu genießen.

			Sie war noch nie so lange in Padmés Rolle geschlüpft, und sie hatte auch noch nie an ihrer Stelle über Gesetze abstimmen müssen. Es war im Senat nicht ungewöhnlich, jemand anderes in Vertretung für sich stimmen zu lassen, und Padmé hatte Sabé offiziell zu ihrer Bevollmächtigten gemacht, um auf Nummer sicher zu gehen, sollte ihre Täuschung auffliegen. Es würde also zumindest niemand an der Legitimität ihrer Stimmabgabe rütteln können. Dennoch fühlte Sabé sich schrecklich fehl am Platz. Padmé hatte viel mehr Einfluss, als ihr bewusst gewesen war. Ständig wurde von ihr erwartet, dass sie einem Problem lauschte, ihre Meinung dazu abgab oder Ratschläge erteilte. Eigentlich hätte es Sabé das Gefühl geben sollten, dass sie eine wichtige Rolle erfüllte – ganz abgesehen davon, dass es sie von ihren Zweifeln ablenken sollte. Doch stattdessen fühlte sie sich nur müde und angespannt. Bail tat sein Bestes, ihr einen Teil des Drucks abzunehmen, aber ihre Fassade zeigte allmählich Risse.

			Sie fühlte sich einsam. Obwohl Sabé von so vielen Personen umgeben war, die um ihre Aufmerksamkeit buhlten, war sie völlig allein. Früher hatte sie ein enges Verhältnis mit den anderen Zofen verbunden und sie hatten jeden Abend mit den Wachen gegessen. Jetzt war sie verloren auf hoher See. Sie hatte keine Ahnung, wie Padmé diese Situation meisterte. Anfangs hatte sie geglaubt, dass Amidala an den Abenden nur ein wenig Zeit für sich selbst haben wollte, aber das hier war keine Ruhepause, keine Selbstreflexion. Es war Selbstisolation. Und da Padmé sich dafür entschieden hatte, musste Sabé sich auch daran halten.

			Sie konnte lesen oder sich die Holonachrichten ansehen, aber nachdem sie jeden Tag damit verbrachte, Debatten über den Krieg zu lauschen, waren die jüngsten Meldungen von der Front so ziemlich das Letzte, was sie hören wollte. Sie konnte zu den hellen Lichtern von Coruscant hinausstarren, auch wenn sie das nur daran erinnerte, wie einsam sie war und wie wenig es ihr hier gefiel. Und sie konnte – wenn sie wirklich verzweifelt war – ein Museum oder die Oper besuchen. Dafür müsste sie sich nicht mal als Amidala verkleiden, und sie war sicher, dass Mariek Panaka mitkommen und ihre Sicherheit garantieren würde. Aber sie fühlte sich verpflichtet, nichts zu tun, was Padmé nicht auch tun würde. Und Padmé verbrachte ihre Abende nun mal ganz allein, abgeschirmt von allen anderen. Sabé hätte nur zu gern den Grund dafür gewusst.

			Also saß sie in der Regel herum und schmollte. Sabé war nicht stolz darauf, aber es war das Einzige, was sie davon abhielt, aus Langeweile und Frustration die Wände hochzugehen. Doch an diesem Abend konnte sie nicht schmollen, denn Bail Organa gab eine Soiree, und Senatorin Amidala war eingeladen. Sie würde nur Dormé mitnehmen, damit Ellé und Moteé sich eine hart verdiente Verschnaufpause gönnen konnten, und Mariek würde sie fahren.

			„Damit habe ich kein Problem“, sagte die Kommandantin der Wache, als Sabé sich dafür entschuldigte, dass sie keine Einladung für sie hatte organisieren können. „Senatorin Organa schickt immer ein paar Tabletts mit Kanapees zu den Sicherheitsleuten raus. Außerdem muss ich nicht so tun, als würde mich das Gerede der anderen Senatoren interessieren.“

			Sabé wurde ein wenig neidisch, als sie das hörte.

			Eine Stunde bevor sie aufbrechen wollten, kam Dormé herein, um ihr mit den Haaren zu helfen. Das Make-up hatte Sabé bereits selbst aufgetragen – Dormé konnte natürlich, falls nötig, noch Änderungen vornehmen –, aber die ausgefallenen Frisuren der Senatorin konnte sie nicht allein imitieren. Die restlichen Zofen hatten den Abend freibekommen, da Sabé sie nachts ohnehin nicht brauchte.

			Während sie vor Amidalas großem Spiegel saß und Dormé mit der Bürste durch ihr Haar strich, atmete sie mehrmals tief durch und ermahnte sich, dass sie dieses Leben vor langer, langer Zeit gewählt und bislang nie Grund gehabt hatte, ihre Entscheidung zu bereuen. „Gibt es irgendjemanden, um den ich einen Bogen machen sollte?“, fragte sie, nachdem Dormé die Bürste beiseitegelegt hatte und ihre Haare nach oben aufrollte. 

			„Nein“, antwortete Dormé. „Es ist eine Party für die Loyalisten, also werden nur Verbündete dort sein. Onaconda Farr hat sich in letzter Zeit ein wenig seltsam benommen, aber noch müssen wir uns da keine ernsten Sorgen machen. Sei einfach vorsichtig in seiner Nähe.“

			„Wird der Kanzler dort sein?“, fragte Sabé weiter.

			„Ich weiß nicht. Er ist eingeladen, aber er besucht selten solche Anlässe – vor allem, wenn Bail der Gastgeber ist. Es gibt eine gewisse … Spannung zwischen den beiden, auch wenn sie politisch im Großen und Ganzen auf derselben Seite stehen.“ 

			„Das ist mir schon aufgefallen“, sagte Sabé. Sie verzog das Gesicht, als Dormé ihr Haar zu einer Schnecke straffzog. „Bail wird immer kritischer, was die Einsätze der republikanischen Armee angeht, aber er spricht es nie öffentlich an.“

			„Er ist sehr geduldig“, erwiderte Dormé. „Senatorin Amidala nimmt sich oft ein Beispiel an ihm, um ihre eigene Impulsivität zu zügeln.“

			„Ich kann nicht glauben, dass du das sagen kannst, ohne dabei zu lachen“, meinte Sabé grinsend.

			„Ich hatte eine gute Lehrerin“, entgegnete Dormé. „Jetzt halt den Kopf still oder ich steche dich mit den Haarnadeln!“

			Als ihr Haar kunstvoll um den Kopf drapiert war, konnte Sabé ihn nur noch ein kleines Stück in jede Richtung bewegen. Normalerweise hätte sie das beunruhigt, vor allem, da sie heute nur eine Begleiterin dabeihatte, aber sie wusste bereits, welchen Kopfschmuck Dormé vorbereitet hatte. Es war einer von Eirtaés Entwürfen, durch Rabé weiter verfeinert, und er war mit zahlreichen, an Seidenfäden herabhängenden Spiegelplättchen versehen, die der Trägerin erlaubten, alles um sich herum im Auge zu behalten – selbst das, was hinter ihr geschah. Das Ganze erweckte also nur den Anschein, als sei ihre Wahrnehmung eingeschränkt, während in Wirklichkeit das genaue Gegenteil der Fall war.

			Nachdem Sabé den Kopfschmuck aufgesetzt und sich an die visuelle Überreizung gewöhnt hatte, ging sie in die Mitte des Raumes. Dormé half ihr, in das Kleid zu steigen, und zog es dann über dem knielangen Unterrock, den Sabé bereits trug, nach oben. Der Stoff war von einem besonders hellen Blau, und Sabé streckte die Arme aus, damit Dormé die Ärmel zuschnüren konnte, einmal an den Schultern, einmal über dem Ellbogen und dann noch einmal am Handgelenk. Eine weiter Schnürung zog den ansonsten weiten Stoff eng um die Taille zusammen, sodass der Eindruck eines grazilen Mieders entstand, und Dormé fixierte alles mit ein paar von Cordés Nadeln, die stabil und zuverlässig, aber auch so gut wie unsichtbar waren.

			„Nicht schlecht“, staunte Sabé, während sie mit dem Finger über ihr Kleid strich. „Ich habe gerade erst zugesehen, wie du sie angesteckt hast, und nicht mal ich sehe sie noch.“

			„Cordé war sehr talentiert“, murmelte Dormé. Ihre Stimme stockte.

			„Man kommt nie wirklich darüber hinweg, nicht wahr?“, seufzte Sabé. „Wie ihr getrennt wurdet, war natürlich besonders grausam, aber ich glaube, ich kann ein Stück weit verstehen, wie sehr du sie vermisst. Und auch wenn es nicht viel wert ist – es tut mir leid.“

			„Danke“, wisperte Dormé. „Du bist von uns allen das größte Risiko eingegangen, insofern ist es eine ganze Menge wert. Ich hatte Angst, als nur noch ich übrig war, und schwups, schon war sie mit diesem Jedi losgezogen. Nun, zumindest hatte ich Typho.“

			„Und ich habe dich – wofür ich sehr dankbar bin“, sagte Sabé.

			Mariek erschien an der Tür und nickte kurz. „Wenn Ihr dann so weit seid, Senatorin“, rief sie. „Es ist Zeit.“

			„Danke, Captain“, erwiderte Sabé. „Dormé?“

			„Wir sind bereit, Mylady“, bestätigte Dormé. Sie würde das Kleid ein letztes Mal überprüfen, wenn sie Senator Organas Apartment erreichten. Nun zog sie erst einmal die Kapuze über den Kopf.

			„Bitte, Captain, wir folgen Euch auf Schritt und Tritt“, sagte Sabé und bedeutete Mariek vorauszugehen.

			Mariek lachte schnaubend, enthielt sich aber eines Kommentars, während sie die beiden zur Landeplattform führte und ihnen half, in den Gleiter zu steigen. Der Flug war angenehm kurz und schon bald hatte Senatorin Amidala ihren großen Auftritt auf Organas Soiree.

			Die Abendveranstaltung fand auf dem Dach des Gebäudes statt, wo hohe Glasscheiben die Gäste vor den Windböen schützten, die in dieser Höhe über die Stadt fegten. Verziert waren die Scheiben mit Bildern der alderaanischen Berge. Und auch die Pflanzen und wind- und wasserbasierten Kunstwerke, die überall platziert waren, stammten allesamt von Organas Heimatwelt. Es musste ein Vermögen gekostet haben, sie hierherzubringen. Andererseits war Alderaan aber auch schon seit langer, langer Zeit ein Mitglied der Galaktischen Republik. 

			„Senatorin, ich bin ja so froh, dass Ihr die Zeit gefunden habt!“, sagte Bail strahlend, als er Amidala erblickte. Wie üblich achtete niemand auf Dormé.

			„Wie hätte ich Eure Einladung auch ablehnen können, Senator Organa“, erwiderte Sabé. Sie schritt die Reihe der Gäste ab, die sich aufgestellt hatten, um sie zu begrüßen – größtenteils Politiker, dazu ein paar alderaanische Würdenträger und Künstler. Anschließend blieb ihr nichts anderes übrig, als sich unters Volk zu mischen. Zum Glück entdeckte sie schon bald Mon Mothma in der Menge und sie bahnte sich hastig einen Weg zu ihr. Die hochgewachsene rothaarige Frau war eine von Padmés engsten Verbündeten im Senat, obschon sie nicht zu ihrem engsten Freundeskreis zählte. Sabé konnte sie nicht besonders leiden, aber ihre persönlichen Ansichten waren heute Abend unbedeutend.

			„Senatorin“, sagte Mon Mothma mit einem majestätischen Nicken. Was immer sie noch hinzufügen wollte, es ging im allgemeinen Getuschel unter, als eine weitere Person das Dach betrat.

			„Senatorin Amidala, wie erfreulich, Euch einmal außerhalb des Senats zu sehen“, grüßte Kanzler Palpatine. „Ihr wart in letzter Zeit so zurückgezogen. Ich weiß, Ihr nehmt den Krieg sehr ernst, wie wir anderen auch, aber es freut mich, dass Ihr Euch ein wenig Zeit für Eure Freunde und Kollegen nehmt. Probiert den Toniray. Senator Organa schenkt heute einen besonders guten Jahrgang aus.“

			Sabé ließ sich ein Glas reichen und toastete Palpatine wortlos zu, bevor sie an dem Getränk nippte. Es war süßer als die Drinks, die sie von Tatooine gewöhnt war – und vermutlich bestand bei dem Toniray auch kein Risiko, dass er sich durch ihre Eingeweide fressen würde, während sie ihn verdaute. Mit einem Mal vermisste sie Tonra, so plötzlich und so stark, dass sie einen schmerzhaften Stich verspürte. Hoffentlich ging es ihm gut.

			„Danke, Kanzler“, sagte Amidala. „Angesichts der Lage ist unsere Arbeit wichtiger denn je, aber Senator Organa konnte mich davon überzeugen, dass jeder einmal eine Pause braucht.“

			„Freut mich, das zu hören“, erwiderte Palpatine. „Und ich bin sicher, Ihr werdet Euch über die Neuigkeiten freuen, die ich habe. Ein paar Euch wohlbekannte Jedi sind gerade auf Coruscant, bevor sie zu ihrer nächsten Mission aufbrechen. Ich hatte gehofft, sie würden heute Abend hier sein, aber sicher findet sich in den nächsten Tagen eine andere Gelegenheit für ein Wiedersehen.“

			Sabé blinzelte und nahm einen weiteren Schluck Toniray, um ihre Verunsicherung zu überspielen. Es war ein amateurhafter Trick, und sicher merkte Palpatine das ebenfalls, aber etwas Besseres wollte ihr auf die Schnelle nicht einfallen. Dormé stand einen Schritt hinter ihr – sie war ganz auf sich allein gestellt.

			„Das sind in der Tat freudige Nachrichten“, sagte Amidala. „Auch für die Jedi ist dieser Krieg Neuland. Sie haben sich eine Ruhepause mindestens ebenso sehr verdient wie wir.“

			„Ja.“ Palpatines Augen wurden kaum merklich schmaler. Das war offensichtlich nicht die Reaktion, die er von ihr erwartet hatte.

			Ihre unpersönliche Erwiderung hatte sie verraten und nun hatte er weitere Fragen. Das war genau die Art von Aufmerksamkeit, die Amidala gerade nicht brauchen konnte. Ihre Rettung kam in Gestalt eines alderaanischen Opernsängers, der zu ihnen trat und sie fragte, was sie von der jüngsten Produktion hielt. Das war zumindest ein Thema, bei dem sie keine Angst haben musste, über ihre eigenen Worte zu stolpern. Sie liebte die Oper, und sie liebte es, mit Künstlern über ihre Arbeit zu sprechen.

			Rückblickend war der Abend kein durchschlagender Erfolg, aber doch eine ganz annehmbare Leistung, und als sie sich zwei Gläser äußerst guten Tonirays später verabschiedete, fühlte Sabé sich so entspannt wie seit ihrer Ankunft auf Coruscant nicht mehr. Das Gespräch mit Palpatine war schon halb vergessen, und sie stand kurz davor, sich einzugestehen, dass sie eine gute Zeit gehabt hatte – trotzdem war sie froh, dass Mariek sie auf dem Rückflug nicht zwang, es laut auszusprechen.

			Als sie wieder allein in ihrem Zimmer im Apartment der Senatorin war, nahm sie den Kopfschmuck ab und kämmte ihr Haar glatt. Anschließend wusch sie sich das Gesicht, tauschte das Unterkleid gegen ihr Schlafgewand ein – Dormé hatte es ihr herausgelegt, nachdem sie das blaue Abendkleid zurück in den Schrank gehängt hatte – und schenkte sich ein Glas Wasser ein, damit es griffbereit wäre, wenn sie aufwachte. Dann war es Zeit, sich unter die Decke von Padmés bequemem Bett zu verkriechen.

			Sabé war schon fast eingeschlafen, ihr Geist eingelullt von der Wärme und dem Toniray, da hörte sie plötzlich, wie eine Tür aufglitt. Es folgten leise Schritte, als jemand, der genau wusste, was er tat, durch das Vorzimmer schlich. Sabé zwang sich, ruhig liegen zu bleiben, damit es aussah, als würde sie tief und fest schlummern, während sie nach dem Blaster unter ihrem Kissen griff. Jemand stand an der Tür ihres Zimmers.

		

	
		
			
			17. KAPITEL

			Normalerweise bereitete Padmé sich auch auf informelle Treffen mindestens eine Stunde vor, insofern fühlte es sich beinahe an wie ein kleiner Urlaub, dass sie diesmal nur ihre Zöpfe neu flechten musste, bevor sie sich in Richtung Brücke aufmachte. Sie war pünktlich, das erkannte sie daran, dass Typho knapp eine halbe Sekunde später aus seiner Kabine trat – denn Typho kam nie zu spät. Padmé hoffte, dass Idda nicht zu ungeduldig mit ihnen sein würde.

			Als sie durch die Korridore schritten, überlegte Padmé, ob sie ihren kleinen Senatsfuhrpark um ein Wookiee-Schiff erweitern sollte, sobald sie wieder auf Coruscant waren. Sicher, Schiffe von Naboo boten Luxus und Vertrautheit, aber auf der Namrelllew fühlte sie sich nie klaustrophobisch, nicht mal in ihrer kleinen Kabine, und sie war sicher, dass es viele Spezies in der Galaxis gab, die sich ebenfalls auf einem Schiff wie diesem wohler fühlen würden – einem Schiff, das nicht ausdrücklich auf Menschen ausgelegt war. Falls sie noch weitere Missionen an die Front unternehmen musste, würde sie die Möglichkeit jedenfalls ernsthaft in Betracht ziehen.

			Ihre Gedankengänge wurden unterbrochen, als sie ihr Ziel erreichten. Die Brücke der Namrelllew war größtenteils computergesteuert – kein Wunder, schließlich wurde sie nur von zwei Personen bemannt. Es gab einen für Wookiee-Verhältnisse schmalen Kommandosteg im hinteren Teil, wo sich alle sekundären Kontrollen befanden, während die Hauptkonsolen davor in einer aus dem Rumpf vorragenden, transparenten Blase angeordnet waren. Im Hyperraum war der Ausblick regelrecht hypnotisierend, aber Padmé musste keine Angst haben, sich darin zu verlieren. Dafür war im hinteren Teil des Raumes zu viel los.

			Naijoh und Rayyne, die beiden Captains, saßen normalerweise nach vorn gewandt in der Blase, aber nun hatten sie ihre Sessel herumgedreht, fort von ihren Konsolen, und aus einer verborgenen Luke war ein Tisch aus der Wand herausgeklappt. Idda hatte es sich im Schneidersitz auf dem schmalen Ende der Tischplatte gemütlich gemacht, und G-1FY stand auf der anderen Seite und schenkte Getränke ein. Es gab zwei leere Stühle, aber Padmé und Typho warteten höflich.

			„Bitte Platz zu nehmen“, forderte Rayyne sie mithilfe des Protokolldroiden auf. Die Handbewegung der Wookiee wäre auch ohne Übersetzer offensichtlich gewesen, aber G-1FY betrachtete es als seine Pflicht, jedes Wort wiederzugeben.

			Die beiden kamen der Aufforderung nach, wobei Typho sich zwischen Padmé und die Wookiees setzte, und der Droide reichte jedem von ihnen eine Tasse Tee, bevor er eine weitere Tasse über den Tisch zu Idda hinüberschob.

			„Iffy, Saft!“, stöhnte das Vogelwesen. Als Naijoh daraufhin ein warnendes Grollen ausstieß, korrigierte sich Idda, ohne das kleinste bisschen verlegen zu wirken: „Iffy, Saft, bitte!“

			„Karlinischer Tee ist in der gesamten Galaxis als der perfekte Einstieg einer jeden Mahlzeit bekannt“, verkündete G-1FY. Er klang sogar noch steifer als C-3PO. „Er bereitet den Magen vor und reinigt den Hals, damit man Geschmack und Textur der Speisen maximal genießen kann. Saft ist in seinen diversen Formen mehr als Frühstücksgetränk geeignet. Oder für Kinder.“

			„Danke, Ge-Eins“, sagte Padmé. „Oder ist dir Iffy lieber?“

			„Wenn es sein muss.“ Der Droide klang, als hätte er sich schweren Herzens mit diesem Namen abgefunden. „Haben Sie schon einmal karlinischen Tee getrunken? Manche finden ihn zu würzig, wenn sie nicht daran gewöhnt sind.“

			„Wir haben schon mal welchen probiert“, sagte Typho. Das war eine Untertreibung, aber es passte zu der Rolle, die sie spielten.

			Padmé nippte an der Tasse. Der Tee war perfekt, und sie bekam schreckliche Sehnsucht nach dem Chommell-Sektor, als sie ihn über ihre Zunge schwappen ließ.

			„Habt ihr viele Wachaufträge übernommen, seit der Krieg begonnen hat?“, wollte Naijoh wissen, wobei G-1FY sein Bellen weiter übersetzte.

			„Nur ein paar“, antwortete Typho. „Aber wir haben schon davor zusammengearbeitet, und wir können im Kampf auf uns aufpassen, falls du das meinst. Die Galaxis ist ein gefährlicher Ort und meine Partnerin zieht Schwierigkeiten magisch an.“

			Padmé warf ihm einen verärgerten Blick zu, aber die Wookiees lachten laut.

			Die beiden hatten ihr Sicherheitspersonal zwar über eine Auftragsfirma angeheuert, aber es wurde schnell klar, dass sie mehr über die Leute erfahren wollten, mit denen sie zusammen reisten. Padmé überließ Typho das Reden, und die Geschichten, die er erzählte, entsprachen im Großen und Ganzen der Wahrheit. Er hatte Senatorin Amidala auf etlichen Reisen begleitet, und es war interessant, sie aus seiner Perspektive beschrieben zu hören, wenngleich er natürlich die meisten Details ausließ. Früher war sie an der Ausarbeitung sämtlicher Sicherheitsprotokolle beteiligt gewesen, doch ihre Pflichten im Senat beanspruchten zu viel von ihrer Zeit, also überließ sie inzwischen alles ihren Wachleuten. Das machte sie zu einer besseren Senatorin, aber sie vermisste die enge Beziehung zu ihren Leibwächtern.

			„Mir ist aufgefallen, dass du kaum Waffen mit an Bord gebracht hast“, wandte Rayyne sich schließlich durch G-1FY an Padmé. Während er übersetzte, servierte der Droide gleichzeitig die Vorspeise: gedämpfte Pilze in einer scharf riechenden, orangefarbenen Soße.

			„Mein Captain ist eher der Mann fürs Grobe“, erklärte Padmé. „Ich habe zwar auch schon den ein oder anderen Blaster benutzt, aber meine Talente liegen mehr in der Diplomatie. Wenn ich eine Situation nicht mit Worten klären kann, übernimmt Typho. Und wenn er uns den Weg nicht freischießen kann, übernehme ich.“

			„Unsere Auftraggeber setzen meist auf kleine, flexible Teams“, sagte Naijoh. „Offenbar hoffen sie, dass die Republik zur Stelle ist, sollte es wirklich brenzlig werden. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Es ist definitiv billiger und noch hat der Krieg nicht die gesamte Galaxis erreicht. Ich hoffe nur, dass wir nie größere Sicherheitstrupps brauchen werden, um etwas wie medizinische Ausrüstung und ein paar private Vorräte auszuliefern.“

			Das war die längste Ansprache, die Padmé je von einem Wookiee gehört hatte – und sie hatte schon mit dem Senator von Kashyyyk zusammengearbeitet. Es war, als würde man Musik lauschen. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass sie ganz kurz davor war, ihn zu verstehen, aber dann schaltete sich der logische Teil ihres Gehirns ein, und sie erinnerte sich daran, dass sich ihre Shyriiwook-Kenntnisse auf die einfachsten Grußformeln beschränkten.

			Die Wookiees erzählten ein paar ihrer eigenen Geschichten, während sie aßen. Sie waren offenbar weit herumgekommen und nicht einmal G-1FYs monotone Übersetzung konnte ihren Abenteuern den Nervenkitzel rauben.

			Schließlich kam das Gespräch zu einem abrupten Ende, als Idda versuchte, ihre Keldrinbohnen unter dem Tisch verschwinden zu lassen. G-1FY bemerkte es natürlich sofort, obwohl er gerade das Dessert auftischte und gleichzeitig für Padmé und Typho übersetzte. „In manchen Kulturen bekommt man nur Nachtisch, wenn man sein Gemüse gegessen hat“, erklärte der Droide pikiert.

			Idda platzierte eine Bohne auf ihrem Löffel und feuerte sie G-1FY mitten ins Gesicht, wo sie in den Schlitzen über seinem Vokabulator stecken blieb.

			Mit seinen stumpfen Fingern konnte der Droide sie natürlich nicht herausziehen, stattdessen zerquetschte er sie, sodass es aussah, als hätte er ein eigentümliches Grübchen am Mundwinkel. „Also wirklich!“, empörte er sich, während Idda mit gackerndem Lachen in Richtung Maschinenraum verschwand. Die Wookiees brüllten ebenfalls vor Lachen, und sogar Padmé musste die Hand vor den Mund halten, um nicht die Gefühle des Droiden zu verletzen.

			„Na ja, immerhin muss sie jetzt wirklich auf deinen Nachtisch verzichten“, bemerkte Typho, während er dem Droiden eine Serviette hinhielt.

			„Danke, Sir!“ Der Droide wischte sich mit einer würdevollen Bewegung den Mund ab, nachdem er Iddas Dessert zu Naijoh hinübergeschoben hatte. „Aber ich bin es gewohnt, dass die Arbeit eines Droiden hier nicht geschätzt wird.“

			„Das Essen war köstlich“, sagte Padmé hastig. „Danke!“

			„Meistens essen wir Rationen“, erklärte Rayyne, und G-1FY ließ rasch die Serviette sinken, um zu übersetzen. „Aber bei besonderen Anlässen ist das hier besser.“

			Padmé meldete sich freiwillig, die Teller in die Bordküche zu bringen, während Typho den Tisch gemeinsam mit G-1FY wieder in die Wand hochklappte.

			Padmé war zuerst fertig, also wartete sie auf dem Korridor zwischen ihren Kabinen. Als Typho auftauchte, öffnete er die Tür seines Zimmer und winkte sie herein. „Ich glaube nicht, dass die Mriss irgendwelche Hintergedanken hat“, sagte er, während er sich auf den Rand seiner Koje setzte. „Außer natürlich, den Protokolldroiden in den Wahnsinn zu treiben.“ 

			„Wookiees nehmen Verrat sehr ernst“, erwiderte Padmé, die sich mit dem Rücken gegen das hohe Waschbecken gelehnt hatte. „Wenn jemand sie hintergeht, würden nicht nur Naijoh und Rayyne Vergeltung üben, sondern ihre gesamte Familie. Das wären verdammt viele wütende Wookiees.“

			„Das ist einer der Gründe, warum ich dieses Schiff gewählt habe“, erinnerte Typho sie. „Wookiees haben von Natur aus eine Abneigung gegen krumme Geschäfte. Und bislang scheint auch alles völlig normal zu sein.“

			„Nun, wenn es nicht die Wookiees sind und auch nicht Idda, könnte dann vielleicht der Droide ein Signal an jemanden senden?“, fragte Padmé.

			„Vielleicht“, räumte Typho ein. „Er sieht aus wie eine herkömmliche Protokolleinheit, und er war sehr gut darin, das Essen zu servieren und gleichzeitig zu dolmetschen. Es könnte natürlich sein, dass seine Programmierung manipuliert wurde, aber falls er etwas sendet, dann nur Text oder Audiosignale, keine Bilder.“

			„Vielleicht finde ich ja mit meinem Scanner etwas“, sagte Padmé. „Das Gerät ist zu klein, um das ganze Schiff zu überprüfen, aber wenn es nur um den Droiden geht, sollte es reichen. Und da er die meiste Zeit in der Bordküche verbringt, sollte es auch kein Problem sein, ihn zu finden.“

			„In Ordnung“, meinte Typho. „Ich werde um Karten unserer Landezone bitten. Wir wollen schließlich keine Überraschung erleben. Und Ihr solltet Euch ein paar Stunden schlafen legen. Wir müssen beide ausgeruht sein, wenn wir Hebekrr erreichen.“

			„Ja, Captain, Sir“, sagte Padmé.

			Typho errötete. „Nur fürs Protokoll, ich mag diese verdeckten Einsätze nicht, Mylady“, erklärte er. „Jedenfalls nicht, wenn wir so weit von jeglicher Unterstützung entfernt sind.“

			„Ich könnte mir auch Angenehmeres vorstellen“, gestand Padmé. „Wahrscheinlich geht es Sabé die ganze Zeit so. Sie und Tonra sind da draußen ganz allein. Aber immerhin ist jeder Tag ein Abenteuer.“

			„Eure bisherigen Abenteuer haben mir schon genug Magenschmerzen bereitet“, brummte Typho. „Bitte, ruht Euch einfach aus.“

			Padmé lachte und tat, wie ihr geheißen.

			Der Droide war nur bedingt zum Sammeln von Informationen geeignet, aber etwas Besseres stand Oje N’deeb leider nicht zur Verfügung. Er wusste, dass die Wachen Menschen waren. Er wusste, dass sie von Coruscant stammten, auch wenn sie versucht hatten, ihre Spuren zu verwischen, indem sie eine kleine Rundreise gemacht hatten, bevor sie an Bord der Namrelllew gegangen waren. Er wusste, dass sie geduldig und willens waren, alle möglichen Aufgaben an Bord zu übernehmen, und er wusste, dass sie etwas verbargen, so wie die meisten Raumfahrer – was gut zu wissen war.

			Der Neimoidianer hatte große Hoffnungen gehabt, als er vor ein paar Wochen seine Nachricht an die Jedi geschickt hatte. Eine Analyse der Holonachrichten hatte ergeben, dass die ranghöchsten Jedi hauptsächlich mit einer kleinen Gruppe von Senatoren zusammenarbeiteten und sie zu diesem elitären Kreis gehörte. Sie war der Dreh- und Angelpunkt seines Plans. Er brauchte sie. Und wenn er Glück hatte, war sie tatsächlich gekommen.

			Noch konnte N’deeb natürlich nicht sicher sein. Der Droide kannte nur die Spezies und die Herkunft der Wachen, und es gab auf Coruscant buchstäblich Millionen Leute, auf die ihre Beschreibung zutraf. Davon abgesehen tauchte sie immer noch regelmäßig in den Nachrichten auf – zuletzt erst gestern Abend, als eine lokale Agentur über eine von Senator Organas Soirees berichtet hatte.

			Aber wenn jemand so eine Täuschung bewerkstelligen konnte, dann sie. Die Pazifistenkönigin, die einen Krieg ausgefochten hatte, um ihren Planeten zu retten. Die unschuldige Senatorin, die nach einem fehlgeschlagenen Attentat zum Auslöser eines galaxisweiten Konflikts geworden war. Sie schien Ärger magisch anzuziehen – oder vielleicht zog der Ärger auch sie an. Genau deswegen hatte N’deeb die Nachricht geschickt: in der Hoffnung, dass er ihre Neugier wecken würde. Damit sie nach Hebekrr Minor kam und sich selbst ein Bild von der Lage machte. N’deeb hatte große Pläne für sich, für sein Unternehmen und für Neimoidia. Aber um diesen Plänen zum Erfolg zu verhelfen, brauchte er sie.

		

	
		
			
			18. KAPITEL

			„Wo ist Padmé?“, blaffte jemand mit barscher Stimme.

			Sabé wurde in eine sitzende Position hochgerissen, und der Blaster flog ihr aus der Hand, ehe er auf der anderen Seite des Zimmers gegen die Wand prallte. Sie versuchte, Hilfe zu rufen, aber sie konnte sich weder bewegen noch einen Laut von sich geben.

			„Wo ist sie?“, wiederholte sich die Frage. Das Licht ging an und offenbarte eine hochgewachsene Gestalt in braunem Jedi-Gewand, das Gesicht attraktiv, aber vor Misstrauen und kaum verhohlenem Zorn verzerrt.

			Sabé deutete auf ihren Hals und der Druck auf ihren Körper ließ nach. „Wer zur Hölle bist du?“, fragte sie, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. „Und wie hast du all unsere Sicherheitsprotokolle überwunden?“

			Sie starrten einander an, ohne dass einer die Fragen des anderen beantwortete – bis C-3PO ins Vorzimmer stakste und die Beleuchtung auf eine taghelle Einstellung hochdrehte.

			„Ah, Meister Anakin, Ihr seid es!“, freute sich der Droide. „Wie schön, Euch wiederzusehen! Habt Ihr vielleicht auch Erzwo mitgebracht? Ich nehme doch an, der kleine Racker hat Eure diversen Kampfeinsätze heil überstanden, oder? Ach, und …“ 

			„Anakin?“, unterbrach Sabé den plappernden Droiden. „Anakin Skywalker? Von Tatooine?“

			„Das ist schon lange nicht mehr meine Heimat“, entgegnete er, aber er entspannte sich ein wenig. C-3POs Gegenwart schien ihn zu beruhigen. „Du bist Sabé, nicht wahr? Der Schatten. Wir sind uns schon mal begegnet.“

			„Ja“, sagte sie. „Padmé rief mich hierher zurück, um in ihre Rolle zu schlüpfen, während sie auf einer Mission für den Senat ist.“

			„Ist sie in Gefahr?“, wollte Anakin wissen. Er klang, als wäre er bereit, sofort aus dem Fenster zu springen und hinter Padmé herzufliegen, sollte die Antwort Ja lauten.

			„Nein … Na ja, jedenfalls nicht mehr als sonst auch. Captain Typho ist bei ihr. Er wird auf sie aufpassen, so wie er es immer tut.“

			„Meister Anakin, habt Ihr schon zu Abend gegessen?“, schaltete sich C-3PO ein. „Es ist spät, aber ich kann Euch gerne noch etwas …“

			„Nein danke, Dreipeo“, sagte Anakin. „Fürs Erste brauchen wir nichts.“

			Sabé erinnerte sich daran, dass er derjenige gewesen war, der C-3PO programmiert hatte, damals, als kleiner Junge auf Tatooine. Mehrere Teile des Puzzles fügten sich langsam in ihrem Kopf zusammen. „Du und Padmé …“, murmelte sie.

			Anakin straffte die Schultern, als würde er sich für einen Kampf wappnen. „Das geht dich nichts an“, presste er hervor.

			„Ich liege hier in meinem Nachthemd, und du bist in meinem Zimmer“, konterte Sabé. „Ich denke, es geht mich zumindest ein bisschen an.“

			„Sie …“, begann Anakin. Er blickte auf seine rechte Hand hinab und ballte die behandschuhten Metallfinger zur Faust. „Ich liebe sie“, sagte er. Dann fügte er hinzu, als müsse er allen Mut dafür zusammennehmen: „Sie liebt mich.“

			Nun ergab alles Sinn. Warum Padmé auf Naboo verschwunden war. Warum sie das Protokoll geändert und diese neue Routine eingeführt hatte. Warum sie sich die Abende freihielt. Warum die Zofen ein Stockwerk tiefer schliefen und nicht hier oben, so wie früher. Sie hatte es nicht aus einer Laune heraus getan, oder um ihr berufliches Leben klarer von ihrem Privatleben zu trennen – sondern wegen ihm.

			„Du bist wütend“, stellte Anakin fest. „Das ist in Ordnung. Ich wäre auch wütend, hätte sie dich mir vorgezogen.“

			„Das siehst du falsch, Jedi“, entgegnete Sabé. „Padmés Herz ist groß und sie liebt viele, viele Personen. Ganz zu schweigen von ihrer Pflicht und ihrer Arbeit. Wenn du das noch nicht gemerkt hast – nun, dann wirst du es noch früh genug tun.“ 

			„Vielleicht“, brummte er, aber er klang nicht mehr so selbstsicher wie eben.

			Sabé rieb sich den Nasenrücken und fröstelte. Ihr Nachthemd hatte keine Ärmel und Anakin ließ all die sorgsam regulierte Luft aus dem Schlafzimmer in den Vorraum entweichen. Und dabei hatte die Nacht so angenehm angefangen. „Ich werfe mir was über“, seufzte sie, bevor sie zum Kleiderschrank hinüberging. Sie wählte aufs Geratewohl einen Morgenmantel und hoffte, dass Padmé ihn nicht zu oft getragen hatte – nicht vor Anakin. Anschließend ging sie zum Bett zurück und trank von ihrem Glas Wasser.

			„Also gut“, sagte sie. „Da du offensichtlich nicht gehen wirst, solange du keine vollständige Erklärung hast, hier die ganze Geschichte: Padmé ist im Namen des Senats auf geheimer Mission unterwegs. Ich kenne die Details nicht, und selbst wenn, würde ich sie nicht erzählen. Sie ist nicht in Gefahr, Typho ist bei ihr und sie tut ihre Pflicht. Ich vertrete sie hier, weil niemand ihre Abwesenheit bemerken soll und sie im Senat gebraucht wird. Sie hat viele gute Kontakte zu Fraktionen, die ihren anderen Kollegen nicht vertrauen. Reicht das?“

			„Muss es wohl“, murmelte Anakin.

			„Dürfte ich mich dann vielleicht wieder schlafen legen?“, fragte Sabé. „Dreipeo bringt dich sicher gern nach draußen.“

			„Äh, was das angeht …“, sagte Anakin. „Die Überbrückung, die ich benutzt habe, setzt das Sicherheitssystem zurück. Ich kann hier in frühestens drei Stunden wieder raus. Und wenn du oder Dreipeo es versucht, wird es in den Aufzeichnungen vermerkt. Also, ähm, falls es dich nicht stört …“

			„Das soll wohl ein Scherz sein?“, entfuhr es Sabé. Sie hatte keine Lust auf eine Pyjamaparty.

			„Jedi können überall schlafen“, erklärte Anakin hastig. Seine grimmige Entschlossenheit war vollkommen verschwunden. Dafür, dass er eben noch so finster und gefährlich gewirkt hatte, machte er nun einen schrecklich jungen, unbeholfenen Eindruck. „Ich werde mich einfach ins Vorzimmer legen.“

			„Ich hätte nicht übel Lust, dich in der Müllpresse schlafen zu lassen, aber gut“, grummelte Sabé. „Wirst du nicht frieren? Oder haben Jedi solche Probleme nicht?“

			„Alles in Ordnung“, versicherte Anakin ihr. „Ich brauche nicht mal ein Kissen.“

			„Du bekommst trotzdem eins“, sagte Sabé, wobei sie ihm eins von ihrem Bett zuwarf. „Wenn du schon hier bist, kannst du es dir wenigstens bequem machen.“ Sie beobachtete, wie Anakin zu dem einen Sofa hinüberging und das Kissen ans obere Ende legte, aber sie machte keine Anstalten, ihm zu helfen. Erst nachdem er sich in seinen Mantel gehüllt und hingelegt hatte, ging sie zur Tür und griff nach dem Lichtschalter. Ihre Hand verharrte kurz davor. „Wie ist es dort draußen?“, fragte sie.

			„Du meinst den Krieg? Es wird viel gekämpft. Die Separatisten haben Droiden, wir haben Klone – und sie kämpfen.“

			„Ich habe auch schon gegen Droiden gekämpft, falls du dich erinnerst“, sagte sie. „Ich weiß, dass es nicht so einfach ist, nicht mal, wenn man eine Klonarmee im Rücken hat.“

			„Oh, es ist einfach“, entgegnete Anakin. „Die Separatisten wollen die Galaxis in kleine Stücke zerbrechen, von denen jedes nur auf seinen eigenen Vorteil achtet. Die Republik steht für Frieden und Gerechtigkeit. Wir sind keine Invasoren. Wir zwingen Welten nicht, uns mit Waffen, Nahrung oder anderen Vorräten zu versorgen. Wir helfen denen, die unterdrückt werden. Wir bringen Ordnung dorthin, wo Chaos herrscht. Wir bringen die, die im Schatten weilen, zurück ans Licht.“

			Als sie die Überzeugung in seinen Worten hörte, war sie kurz versucht, ihm zu glauben, aber Sabé wusste, dass nichts in der Galaxis so klar in Schwarz und Weiß unterteilt war. Und Padmé wusste das ebenfalls. Deswegen arbeitete sie schließlich so unermüdlich im Senat. Sie glaubte, dass Politik und Diplomatie die abtrünnigen Systeme zurück in den Schoß der Republik bringen konnten. Die Gewalt, von der Anakin im Brustton der Überzeugung sprach, war die einfachere Lösung – aber genau das machte sie so schrecklich.

			„Du musst mir nicht glauben“, sagte er. „Du warst noch nicht da draußen an der Front. Ich opfere die Klone nicht leichtfertig.“

			„Freut mich, das zu hören“, murmelte Sabé. „Vergiss nicht, dass Padmé ebenfalls in diesem Krieg kämpft, wenn auch auf andere Weise als du. Sie muss weiterhin als Senatorin arbeiten können. Ihr Jedi habt keine Geheimnisse – zumindest nicht oft … Aber Padmés Leben und Arbeit sind voll davon. Ich hoffe, du kannst das respektieren.“

			„Ich versuche es“, erwiderte er. „Natürlich ist es mir lieber, wenn alles offen und ehrlich ist, aber ich vertraue Padmé. Ich weiß, dass sie nicht so ist wie die meisten Politiker.“

			„Ich schätze, das ist ein Anfang.“ Sie schaltete das Licht aus. „Gute Nacht, Anakin.“

			Sabé ging ins Schlafzimmer zurück. Er machte sie nervös, auf eine Weise, die sie sich selbst nicht ganz erklären konnte. Wie er über den Krieg und das Kämpfen sprach … Diese Leidenschaft passte so gar nicht mit dem kleinen, süßen Jungen zusammen, den sie einst offiziell auf Naboo getroffen hatte. Er war damals der Einzige gewesen, der nach ihrem Namen gefragt hatte, und der Einzige, der ihr gedankt hatte. Nun war er ein erwachsener Mann, ein Jedi-Ritter, und seine Verbindung zu Padmé reichte tiefer, als Sabé je für möglich gehalten hätte. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht war sie wirklich eifersüchtig. Aber das änderte nichts daran, dass sie recht hatte.

			Sie schloss die Tür und atmete erleichtert aus, als sie das Zischen des Schlosses hörte. Anschließend füllte sie ihr Wasserglas ein drittes Mal und legte sich wieder schlafen.

			Der Jedi war verschwunden, als Sabé am nächsten Morgen aufstand, und sie war froh darüber, denn es dauerte nicht lange, bis Dormé auftauchte, um sie für die Senatssitzung am Nachmittag vorzubereiten. Ausnahmsweise achtete Sabé kaum darauf, wie sie geschminkt und frisiert wurde, und als sie in ihr Kleid schlüpfte, hatte sie das Gefühl, als würde der dicke Stoff sie ersticken. Zum ersten Mal seit mehr als zehn Jahren wollte sie nicht Amidala sein. Sie war nicht mal mehr sicher, ob sie überhaupt noch wusste, wer Amidala überhaupt war. 

			„Ich hatte letzte Nacht Besuch“, erklärte Sabé beiläufig, als Dormé ihrer Frisur den letzten Feinschliff verpasste und ihren Kragen gerade rückte.

			„Ach?“, machte Dormé. Und dann: „Oh, Mist!“

			„Das beschreibt es ganz gut“, sagte Sabé. „Gibt es noch mehr Geheimnisse, von denen ich wissen sollte, bevor sie nach drei Gläsern Toniray in meinem Schlafzimmer auftauchen?“

			„Das ist das einzige, von dem ich weiß“, versicherte Dormé ihr. „Es tut mir so leid. Ich dachte, du wüsstest es.“

			„Padmé hat mir nichts erzählt“, sagte Sabé knapp, und es folgte ein grässlicher Moment des Schweigens.

			„Und … was denkst du?“ Dormé ließ die Maske aus Pflichtgefühl und Professionalität fallen, und einen Moment lang waren sie einfach nur zwei Mädchen, die ein Geheimnis miteinander teilten. Auch wenn es kein angenehmes Geheimnis war.

			„Es tut weh, dass ich es auf diese Weise herausfinden musste“, antwortete Sabé. „Und es ist nicht so, als wäre es das erste Mal, dass sich jemand in sie verliebt hat. Es ist nur das erste Mal, dass sie das Gefühl erwidert. Sie sagte mal zu mir, wenn sie sich verliebt, dann richtig, mit ganzem Herzen. Sieht aus, als hätte sie recht behalten.“

			Sabé war wütend – und enttäuscht –, aber es gab niemanden hier, der ihren Zorn verdient hatte, und sie hasste es, von Padmé enttäuscht zu sein. Sie würden sich in aller Ruhe darüber unterhalten, wenn sie zurückkehrte. Das war ein Versprechen, das sie sich vor ein paar Jahren gegeben hatten, unmittelbar nach dem Zwischenfall mit Harli Jafan: Wenn eine von ihnen ein Problem hatte, würden sie schnellstmöglich darüber sprechen. Und jetzt hatte Sabé ein Problem. Sie stand auf, damit Dormé ein letztes Mal ihr Kleid überprüfen konnte. Es fühlte sich schwerer an als sonst, die Bünde schienen enger, der Stoff steifer. Sie wusste, dass sich seit dem Vortag nichts verändert hatte, aber mit einem Mal war es, als würde Amidalas Gewand ihr nicht länger passen.

			„Ich werde ihr raten, Ellé und Moteé einzuweihen, sobald sie von ihrer Mission zurück ist“, sagte Dormé. „Sie müssen es wissen. Padmé kann vielleicht eine heimliche Liebelei organisieren – sie hat genug Erfahrung darin, Geheimnisse zu bewahren –, aber Anakin ist in der Beziehung tollpatschig wie ein betrunkener Gundark.“

			„Ist mir aufgefallen“, meinte Sabé trocken. „Ich beneide dich wirklich nicht.“

			„Von all den Skandalen, in die sie sich hätte verstricken können“, murmelte Dormé. „Von all den Skandalen, die ihr schon nachgesagt wurden …“

			Trotz allem musste Sabé plötzlich lachen. So, wie der Laut aus ihrer Kehle hervorbrach, fühlte es sich fast wie Hysterie an, trotzdem wollte sie nicht aufhören. Zum ersten Mal, seit sie aufgewacht war und Anakin Skywalker an der Tür ihres Schlafzimmers vorgefunden hatte, fühlte sie sich wieder normal – als könne sie eine Senatorin spielen, ohne jeden Moment am Rande einer Katastrophe zu balancieren. Sie war noch immer verletzt, aber Padmés Menschlichkeit machte es leichter, in ihre Rolle zu schlüpfen. „Padmé hat in ihrem ganzen Leben noch keine halben Sachen gemacht. Ich bezweifle, dass sie jetzt damit anfängt“, sagte sie. Dann wurde sie wieder ernst. „Der Droide weiß Bescheid. Er gehörte früher Anakin.“

			„Und Erzwo-Dezwo weiß es auch. Wohin, glaubst du wohl, ist er verschwunden?“

			„Ist er nicht Eigentum der Regierung von Naboo?“, fragte Sabé.

			„Das ist im Moment wohl eher zweitrangig.“ Dormé zog die Schultern hoch. „Aber die beiden sind vertrauenswürdig. Die neuen Zofen ahnen nichts. Ellé und Moteé sind mit ihrer Arbeit im Senat beschäftigt. Typho wird früher oder später merken, dass etwas im Busch ist, aber er wird keine Fragen stellen. Und Mariek? Sie wird ganz sicher dahinterkommen, aber sie ist nicht der Typ, der Gerüchte verbreitet.“

			„Das ist das Gute daran, wenn man sich mit vertrauenswürdigen Leuten umgibt“, seufzte Sabé. „Ich frage mich, ob andere Senatoren auch so vorsichtig sind, was die Personen in ihrer Nähe angeht.“

			„Dieses Vertrauen beruht auf Gegenseitigkeit“, erinnerte Dormé sie. „Wir alle wissen, worauf wir uns eingelassen haben. Alles, was sich verändert hat, sind ein paar kleine Details.“ 

			„Trotzdem gefällt es mir nicht“, beharrte Sabé. Sie war nicht sicher, was genau sie meinte – Anakin, die neue Distanz zwischen Padmé und ihren Zofen, den Senat, den Krieg – oder eine Kombination von alldem.

			„Aber du wirst deine Pflicht tun“, sagte Dormé.

			Es war keine Frage, trotzdem antwortete Sabé, als wäre es eine. „Ja.“ Das Kleid lag inzwischen ein wenig angenehmer auf ihren Schultern, und sie lenkte ihre Gedanken auf die Ansprache, die sie in ein paar Stunden halten musste. Padmé zählte auf sie und Sabé würde sie nicht enttäuschen. Sie würde Amidala sein, zumindest fürs Erste. Bis Padmé zurückkehrte und sie offen und ehrlich über alles reden konnten, wie sie es immer taten. „Ja, das werde ich.“

		

	
		
			
			19. KAPITEL

			Hebekrr Minor war, wie der Name schon andeutete, der kleinere der beiden bewohnbaren Planeten in seinem Sonnensystem. Einst hatten die meisten Leute auf Hebekrr Major gelebt, aber dann war diese Welt geologisch instabil geworden. Derzeit wurden nur noch gelegentlich Expeditionen dorthin entsandt, um alte Technologie oder kulturelle Artefakte von seiner geborstenen Oberfläche zu bergen. Langfristig konnte niemand mehr dort leben.

			Die Kämpfe auf Hebekrr Minor konzentrierten sich auf die Hauptstadt in der südlichen Hemisphäre des Planeten. Die Armee der Republik und die Hebekrr-Milizen hielten die Stadt, während die Separatisten von den umliegenden Hügeln Vorstöße unternahmen und alles an fruchtbarem Farmland zerstörten, was sie nur finden konnten. Schließlich waren sie nicht wegen der Landwirtschaft hergekommen. Was den Planeten so wertvoll machte, waren die Mineralien in seinem Boden. Wenn die Separatisten damit keine Profite machen konnten, dann konnte es niemand. Der einzige Trost bestand darin, dass Hebekrr kein Prioritätsziel für die Separatisten war. Ihre Truppen hatten also nur wenig Luftunterstützung und es waren keine großen Kreuzer im Orbit zurückgeblieben.

			Die Namrelllew trat an einem leeren Stück Himmel in die Atmosphäre des Planeten ein. Padmé und Typho gesellten sich zu den Wookiees auf die Brücke, damit sie sich selbst ein Bild von der Landezone machen konnten.

			„Innerhalb der befestigten Stadt gibt es keinen Platz für ein Schiff dieser Größe“, sagte Typho. „Aber damit hatten wir bereits gerechnet. Padmé und ich werden das Shuttle nehmen, die Fracht abliefern und dann zurückkehren. Hat jemand Lust, uns zu begleiten?“

			Naijoh schüttelte den Kopf und knurrte verneinend. Es war nicht so, als würden die Wookiees ihren Sicherheitsleuten bedingungslos trauen, aber er und Rayyne wurden fürs Fliegen bezahlt, nicht dafür, sich unnötig in Gefahr zu begeben.

			„Also gut, Captain“, sagte Padmé. „Dann beladen wir mal das Shuttle.“

			G-1FY half ihnen mit den Frachtschlitten, als sie die kleine Transportfähre beluden. Das Shuttle besaß nur minimale Schilde und eine einzige, nach vorne ausgerichtete Kanone, aber das sollte reichen. Sie erwarteten keinen schweren Beschuss, außerdem wussten die Klontruppen, dass Agenten der Republik kamen. Im Notfall würden sie ihnen also Feuerschutz vom Boden geben. Es dauerte nur ein paar Minuten, alles zu verladen, dann waren sie auch schon startklar.

			„Shuttle eins ist bereit“, sagte Typho ins Kom.

			Die Hangartore öffneten sich, und obwohl Padmé in einem versiegelten Transporter saß, hatte sie doch das Gefühl, die kalte Berührung des Vakuums spüren zu können.

			„Bestätige“, meldete sich G-1FY. „Die Captains wünschen einen angenehmen Flug.“

			„Danke“, erwiderte Padmé. „Wir kommen zum vereinbarten Treffpunkt, sobald wir da unten fertig sind.“

			Typho steuerte das Shuttle aus dem kleinen Hangar und ging sofort in den Sinkflug über. Wie erwartet wurden sie nach wenigen Minuten von einem Klon-Kommunikationsoffizier kontaktiert, der ihnen neben Landekoordinaten auch einen sicheren Anflugvektor übermittelte. So konnten sie einen Bogen um die schweren Geschütze der Separatisten machen, und nachdem sie ohne Zwischenfälle gelandet waren, begannen sie hastig, das Schiff zu entladen.

			Ein Soldat mit dünnen gelben Streifen auf den Armen seiner Rüstung nahm die Fracht in Augenschein. „Klon-Commander siebzehn-einundsiebzig“, stellte er sich vor. „Scheint alles in Ordnung zu sein. Wir werden Ihrem Boss die Credits überweisen.“

			Padmé konnte der Versuchung nicht widerstehen, ein paar Fragen zu stellen. Sie würde vielleicht nie wieder eine Chance bekommen, mit Klonen an der Front zu sprechen. „Wie nennen Ihre Kameraden Sie, Commander?“

			„Sticks“, antwortete er. Padmé wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen – sie wusste natürlich, wie die Klone aussahen, aber direkter Augenkontakt war etwas anderes. Sollte sie ihn darum bitten, seinen Helm abzunehmen? Oder würde er das als unhöflich betrachten? Letztlich sagte sie nur: „Freut mich, Sie kennenzulernen, Commander Sticks. Können wir irgendetwas für Sie tun, solange wir hier sind?“

			Der Klon schien zu zögern, während er auf den Fußballen vor- und zurückwippte. Zum Glück hielt er sie nur für eine angeheuerte Wache. Wüsste er, dass sie in Wirklichkeit eine Senatorin war … „Nun, wenn Sie Zeit haben, sollten Sie mit meinem General sprechen“, erklärte Sticks schließlich. „General Sivad ist mit seinem Padawan im Haus der Magistratin. Er könnte vielleicht Ihre Hilfe brauchen.“

			„Gerne doch“, sagte Padmé, während Typho an ihre Seite trat. Sie konnte spüren, dass er protestieren wollte, aber sie blickte weiter den Klontruppler an. „Bitte gehen Sie voraus, Commander.“

			Sticks gab seinen Leuten noch ein paar Befehle, einschließlich dem, das Shuttle zu betanken, dann eskortierte er sie durch die Stadt.

			„Seid Ihr sicher, dass das eine gute Idee ist?“, wisperte Typho. „Wir weichen von unserer Mission ab.“

			„Von unserer primären Mission“, korrigierte Padmé. „Aber das ist die erste Chance für jemanden aus dem Senat, sich ein Bild vom Geschehen an der Front zu machen. Bislang haben wir nur die Berichte der Jedi. Die sind zwar verlässlich, aber nicht gerade detailliert.“

			„Wenn es zu gefährlich wird, ziehe ich die Notbremse“, brummte Typho.

			„Natürlich, Captain“, flüsterte Padmé.

			Die Stadt musste einst ein zauberhafter Ort gewesen sein, aber das kontinuierliche Bombardement des Feindes und die Belagerung zeigten bereits deutliche Spuren. Viele Fenster waren mit Brettern vernagelt, die Läden geschlossen und die meisten Pflanzen entlang der Straßen verwelkt.

			„Wir werden jetzt seit mehreren Wochen belagert“, informierte Sticks sie, während sie dahinmarschierten. „Fast seit Beginn des Krieges. Erst wollten die Separatisten die Abbaurechte für die Mineralien kaufen, und als die planetare Regierung ablehnte, hat sie versucht, sich die Bodenschätze mit Gewalt zu nehmen. Da sind wir dann eingeschritten. Inzwischen wollen die Blechbüchsen nur noch möglichst große Zerstörung anrichten. Vermutlich hoffen sie darauf, dass die Magistratin Panik bekommt und kapituliert.“

			„Und könnte das passieren?“, hakte Padmé nach.

			„Kann ich nicht sagen“, erwiderte Sticks. „Hier sind noch andere Faktoren im Spiel. Aber das erklärt Ihnen besser General Sivad.“

			Sie erreichten das Anwesen der Magistratin und wurden durchgelassen, nachdem Commander Sticks für sie gebürgt hatte. Selbst hier waren die Spuren der Belagerung unübersehbar. Man hatte die Wände des Haupthauses verstärkt und es teilweise in ein Feldlazarett für Leichtverwundete umgewandelt, außerdem fungierte der Speisesaal nun als Suppenküche. Alles war wohlorganisiert, dennoch hing ein Hauch von Verzweiflung in der Luft. Die Leute hier hatten die Grenze ihrer Belastbarkeit erreicht.

			Sticks führte sie in die Kommandozentrale, einen großen Raum in der Mitte des Hauptgebäudes, wo früher vermutlich politische Besprechungen abgehalten worden waren. Nun hatten die Klone den Saal vollkommen umfunktioniert. Zwei Gestalten standen über einer Holokarte und Sticks salutierte vor ihnen. „General, Magistratin“, sagte er. „Das sind Versorgungspiloten. Sie haben gerade medizinische Ausrüstung und weitere Vorräte geliefert. Sie haben ihr eigenes Schiff und sind im Prinzip mit keiner Konfliktpartei verbündet.“

			„Danke, Commander!“, sagte General Sivad. Er war ein kleiner, stämmiger Mensch mit weißblondem Haar und einem rosigen, freundlichen Gesicht. „Magistratin, die Macht hat uns eine Chance eröffnet, um das Blatt zu wenden.“

			Die Magistratin von Hebekrr war ebenfalls ein Mensch und mindestens siebzig Jahre alt. Ihr Gesicht und ihre Hände waren rissig und von tiefen Falten durchzogen – Anzeichen dafür, dass sie vor ihrer politischen Laufbahn hart gearbeitet hatte. Ein schweres Gewicht schien von ihren Schultern zu fallen, als sie Typho und Padmé musterte.

			„Die Separatistenarmee verlangt ein Treffen mit mir“, erklärte sie. „Und sie ist alles andere als subtil. Sobald sie mich in die Finger bekommen, werden sie mich zwingen, eine Kapitulation zu unterzeichnen. Bislang war unsere beste Option, die Belagerung in die Länge zu ziehen. Früher oder später müssen ihnen schließlich die Droiden ausgehen und so viel sind die Schürfrechte auf Hebekrr nun auch wieder nicht wert.“

			„Wir haben die Stadt befestigt, so gut es uns möglich war“, fügte General Sivad hinzu. „Der Schutz der Magistratin hat oberste Priorität, deswegen muss sie in diesem Haus bleiben.“ 

			„Und das funktionierte auch ganz gut – bis vor zehn Stunden eine Spezialeinheit der Separatisten eine Farm zweihundert Kilometer östlich von hier gestürmt hat. Meine Enkelin, ihre Frau und meine drei Großenkel leben dort. Sie wurden alle entführt.“ Die Magistratin atmete tief durch. „Seitdem versuchen wir, irgendwie Zeit zu schinden, aber ich kann offensichtlich nicht länger objektiv bleiben.“

			„Normalerweise würde ich in einer solchen Situation als neutraler Schlichter eingreifen“, erklärte General Sivad. „Da der Rat in diesem Konflikt aber offen Partei ergriffen hat, betrachten die Droiden sowohl mich als auch meinen Padawan als Feinde.“

			„Meine Männer haben einen Befreiungsplan erarbeitet“, ergriff Sticks das Wort. „Nur brauchen wir ein neutrales Schiff, andernfalls würde man unsere Absichten sofort durchschauen.“

			Padmé blickte auf die Holokarte der belagerten Stadt und des Umlands hinab. Es gab Teile von Naboo, die fast genauso aussahen, auch wenn die Geomorphologie von Theed natürlich ein wenig spektakulärer war. Sie konnte nicht einfach nach Coruscant zurückkehren und einen kühlen Bericht über die Situation an der Front abgeben. Als Senatorin war es ihre Pflicht zu helfen, auch wenn niemand je erfahren durfte, dass sie ganz eindeutig mit einer Konfliktpartei verbündet war. Und auf persönlicher Ebene bestand für sie ohnehin keine Frage. Es war wie bei Königin Jamillias Schwester: Persönliche Überzeugungen wogen schwerer als politisches Kapital, auch wenn das nicht jeder verstehen mochte. „In Ordnung“, sagte sie. „Ich glaube, ich habe schon eine Idee.“

			Neben ihr seufzte Typho. Er ahnte bereits, was sie vorhatte, aber sie wusste, dass er sie nicht aufhalten würde – nicht einmal, wenn er es könnte. Der Captain kannte sie, er kannte ihre Natur, und er hatte gewusst, worauf er sich eingelassen hatte, als er in ihre Dienste getreten war.

			„Wie dringend wird dieser chadianische Rum hier gebraucht?“

			Sie luden den Rum, Commander Sticks und sechs weitere Klonsoldaten in Tarnrüstung in das Shuttle, dann zwängten sie sich selbst an Bord und flogen über der Stadt in den Orbit hinauf. Dort warteten sie mehrere Minuten, und als sie sicher waren, dass die Separatisten genug Zeit gehabt hatten, um sie zu scannen, öffnete Typho einen Kom-Kanal. „Hier ist das Versorgungsshuttle des Frachters Namrelllew. Ich rufe die Basis der Separatisten“, sagte er. „Wir sind neutrale Händler und haben Vorräte an Bord, falls Sie daran interessiert sind.“

			Nach einer langen Pause meldete sich eine organische Stimme. „Hier ist der Quartiermeister der separatistischen Truppen auf Hebekrr. Wir wissen, dass Sie gerade aus der Stadt gestartet sind.“

			„Ja, und dort hat man uns nur einen Teil der Ladung abgenommen.“ Typho setzte einen genervten Ton auf. „Mein Boss hätte wenig Verständnis, wenn ich das Zeug wieder zurückbringe, also dachte ich mir, versuche ich wenigstens, es anderweitig zu verkaufen.“

			„Unsere Armee besteht größtenteils aus Droiden“, klärte ihn der Quartiermeister auf. „Was immer Sie an Bord haben, wir brauchen es nicht.“

			„Sicher? Es ist chadianischer Rum. So was kann man doch immer brauchen. Ich mach Ihnen sogar einen besseren Preis als diesen Geizhälsen von der Republik.“

			Die folgende Pause war sogar noch länger. „Wir erfassen eine große Zahl von Wärmesignaturen an Bord Ihres Shuttles“, sagte der Quartiermeister schließlich.

			„Es herrscht Krieg, falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist“, konterte Typho. „Da gehe ich nirgendwo mehr ohne Wachen hin. Also, haben Sie Interesse oder verschwende ich hier nur Atem und Treibstoff?“

			„Na schön! Landen Sie bei diesen Koordinaten und öffnen Sie die Einstiegsluke, aber gehen Sie nicht von Bord.“

			Das Kom verstummte.

			„Ist das ausreichend?“, fragte Padmé.

			„O ja“, sagte Commander Sticks voller Vorfreude.

			Padmé konnte es ihm nicht verübeln. Krieg war hässlich und brutal, aber Sticks war buchstäblich dafür gemacht. Sie wusste, wie gut es sich anfühlte, wenn man seine Stärken voll ausspielen konnte. Padmé ging zu dem Waffenschrank an der Cockpitwand hinüber und nahm ihren Blaster heraus. Typho hatte seine Pistole die ganze Zeit bei sich getragen, aber sie bevorzugte die kleine Vibroklinge, die Dormé für sie entworfen hatte. Sie passte perfekt unter den Ärmel des Pilotenanzugs. Doch nun führte leider kein Weg mehr an einer Schusswaffe vorbei. Es war keine schlanke silberne Pistole wie die, die sie als Königin benutzt hatte, und auch kein klobiges E-5-Gewehr, mit dem Senatorin Amidala in der Arena auf Geonosis erste Erfahrung gesammelt hatte, aber sie würde schon damit zurechtkommen.

			Nachdem Padmé den Blaster und mehrere zusätzliche Energiezellen an ihrem Gürtel befestigt hatte, setzte sie sich wieder neben Typho. Hinter sich konnte sie hören, wie die Klone ein letztes Mal ihre eigenen Waffen und ihre Ausrüstung überprüften. Irgendwie fühlte es sich beruhigend an. Padmé vertraute ihnen, und das nicht nur, weil sie bereits Klone in Aktion erlebt hatte. Sie verstanden ihr Handwerk und eine Aura der Kompetenz ging von ihnen aus. „Dann bring uns mal runter, Captain“, sagte sie. Sie hatte ganz vergessen, dass sie bei dieser Mission eigentlich keine Befehle gab, aber es schien niemandem aufzufallen.

			Typho steuerte das Shuttle auf die Oberfläche von Hebekrr hinab, und Padmé Amidala fand sich einmal mehr im Zentrum eines galaktischen Konflikts wieder.

		

	
		
			
			20. KAPITEL

			Das Problem mit den meisten Bewohnern von Naboo war, dass sie, abgesehen von einer mehrwöchigen Periode extremer Not vor mehr als zehn Jahren, niemals echtes Leid erfahren hatten. Sie waren voller Mitgefühl und guter Absichten, aber sie hatten kaum praktische Erfahrung. Wenn überhaupt, dann nutzten sie ihr kollektives Trauma als Ausrede, um sich danebenzubenehmen. Sie waren so entschlossen, eine Wiederholung der Besatzung zu verhindern, dass sie zu extremen Mitteln griffen, ohne die Konsequenzen für ihre Nachbarn zu bedenken. 

			Saché war entschlossen, diese Fehler zu vermeiden, aber ihre Kollegen auf Naboo machten es ihr nicht gerade einfach. Sie hatten sich geweigert, das Gesetz ersatzlos zu streichen, das die anderen Welten im Chommell-Sektor so unfair benachteiligte, und so fand Saché sich nun in einer defensiven Position wieder, obwohl sie selbst rein gar nichts von dem Gesetz hielt. Sie selbst hätte lieber alles gestrichen und noch einmal ganz von vorn angefangen, aber Gouverneur Bibble hatte ihr die Hände gebunden. Das Gesetz würde bleiben. Naboo war lediglich bereit, es abzuändern – und selbst das wollten sie nach Möglichkeit vermeiden.

			Zumindest hatte Saché mit Gouverneurin Kelma die perfekte Vermittlerin für die Verhandlungen gefunden. Karlinus war nach Naboo der wohlhabendste Planet des Sektors – aber im Gegensatz zu Naboo genoss es das Vertrauen der anderen Systeme. Selbst Harli Jafan hörte auf sie, und das war mehr als hilfreich, denn ansonsten schien sie auf überhaupt niemanden zu hören.

			„Wer sagt, dass Naboo die Änderungen nicht einfach rückgängig macht, wenn es mal nicht so gut läuft?“, fragte sie, mehrere Stunden nachdem die Diskussion über den jüngsten Entwurf begonnen hatte. Eine Weile war Harli auf und ab gegangen, aber jetzt begnügte sie sich damit, energisch auf ihrem Stuhl zu gestikulieren und hin und wieder auf den Tisch zu klopfen, um ihre Worte zu unterstreichen. „Nichts von dem, was hier steht, macht Naboo rechenschaftspflichtig.“

			„Wenn Ihr nicht glaubt, dass wir unser Wort halten, wie könnt Ihr dann überhaupt irgendeinem Gesetzesentwurf trauen?“, konterte Saché. Sie konnte Harlis Widerwillen natürlich verstehen, trotzdem wurde die Sache allmählich frustrierend. Sie brauchten ein gewisses Maß an Vertrauen als Fundament, ansonsten würden sie nie etwas aufbauen können. „Es muss doch einen Mittelweg geben, Abgeordnete Jafan. Wir brauchen einen Kompromiss.“

			„Es ist kein Kompromiss, wenn die einzige Änderung darin besteht, dass Naboo ein bisschen weniger profitiert“, beharrte Harli, woraufhin die anderen Delegierten, von denen die meisten nur in Hologrammform an der Besprechung teilnahmen, zustimmend murmelten.

			Saché kniff sich in den Nasenrücken. Sie konnte Harli nicht einmal widersprechen. Oh, wie sie es hasste, für eine Lösung zu argumentieren, von der sie selbst nicht überzeugt war. Sicher, sie war ein Profi, und sie wusste, was hier auf dem Spiel stand – der Chommell-Sektor musste zusammenhalten, damit er nicht vom Krieg auseinandergerissen wurde. Allein war ihre Heimatwelt verloren, aber Naboo konnte auch nicht skrupellos seine Nachbarn ausbeuten, um das eigene Überleben zu garantieren. Die einzige Möglichkeit, dieses Problem zu klären, bestand darin, einen Konsens zu schaffen, der über einzelne Planeten oder Systeme hinausging – und zu hoffen, dass jeder wirklich seinen Beitrag leisten würde, wenn es hart auf hart kam. „Was, wenn wir die Voraussetzungen ein wenig umkrempeln?“, schlug Saché vor. Es war eine Idee, die seit mehreren Stunden in ihrem Hinterkopf umhergeisterte, und dies schien ihr der geeignete Moment, um sie in den Raum zu stellen.

			Kelma hatte schon seit einer ganzen Weile nichts mehr gesagt, außer um die Anwesenden zur Ordnung zu rufen, aber nun fragte die Gouverneurin: „Wie meint Ihr das?“

			„Im Moment müssen auf Naboo nur zwei der drei gesetzgebenden Organe übereinstimmen, um eine politische Änderung durchzusetzen – eine beliebige Kombination von Königin, Gouverneur und der gesetzgebenden Versammlung selbst.“ Saché tippte auf den Tisch. „Was, wenn es alle drei sein müssten? In einer geheimen Abstimmung? Und alle gleichzeitig?“ 

			„Ihr meint, jeder müsste seinem Gewissen folgen, und wenn es keine Übereinstimmung gibt, wird nichts unternommen?“, fragte Harli. „Ha! Naboo würde nie wieder irgendwelche Entscheidungen durchbringen!“

			„Wir müssten natürlich an dem System feilen. Außerdem dachte ich nicht an eine allgemeine Änderung, sondern an eine Änderung nur in diesem speziellen Fall“, führte Saché aus. „Wir könnten das Gesetz so umschreiben, dass es lediglich nach einstimmiger Entscheidung angewendet werden darf. Und wie Ihr selbst gerade angedeutet habt: So etwas kommt fast nie vor. Zumindest die Königin würde dagegen stimmen, und wenn sie ein Vetorecht hat, würden vielleicht auch andere Abgeordnete ihrem Gewissen folgen.“

			„Ah, der Idealismus der Naboo“, seufzte eines der Hologramme. „Manche Dinge ändern sich doch nie.“

			Saché neigte den Kopf und ließ die anderen ein paar Sekunden auf ihre Kosten lachen. Ihr Ego konnte die kleine Schramme verkraften, und sie war sicher, dass es sich bezahlt machen würde.

			„Wir müssten es so formulieren, dass es keine Missverständnisse geben kann“, sagte Harli. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und streckte die Arme über den Kopf, und in diesem Moment wusste Saché, dass sie gewonnen hatte. „Es müsste eine … sektorweite Vereinbarung sein, wonach Naboo als einzelne Entität gilt, die sich intern einig sein muss, um den anderen Planeten gegenüber eine Bringschuld einzufordern.“

			„Wir können einen Entwurf aufsetzen, wann immer Ihr möchtet“, schlug Saché vor, wobei sie demonstrativ ihr Datapad antippte.

			„Oh, so leicht kommt Naboo nicht davon“, erwiderte Harli, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Sie war offensichtlich wieder bei bester Laune. „Es gibt noch einige andere Details, die ich gerne ändern würde.“

			„Das überrascht mich nicht im Geringsten, Abgeordnete Jafan“, sagte Saché. Sie konnte es sich leisten, entgegenkommend zu sein. Sie hatte bereits, was sie wollte. Nun ging es nur noch darum, das Kleingedruckte auszuarbeiten. „Wollen wir anfangen?“

			Die ökonomischen Aspekte waren der größte Knackpunkt, und sie verbrachten fast einen ganzen Tag damit, über den Unterschied zwischen fairem Marktwert und Fixpreisen zu diskutieren, und darüber, wer wovon mehr profitierte. Saché hielt sich größtenteils zurück, es sei denn, Tepoh wies sie auf wichtige Details hin, die die Besprechung in die richtige Richtung lenken würden. Aber um ehrlich zu sein, war ihr egal, wie der finale Wortlaut des überarbeiteten Gesetzes lautete. Ihre Aufgabe war festzulegen, wer es kontrollierte, wenn es fertig war. Und ganz ehrlich, sie hatte keine Ahnung vom Marktpreis roher Dentabohnen.

			Das Dokument, das aus ihrem Treffen hervorging, sah ein deutlich gerechteres Geben und Nehmen zwischen allen Planeten im Chommell-Sektor vor. Falls sich der Krieg in die Länge zog, würden vielleicht ein paar Nahrungsmittel auf Naboo knapp werden, und der Preis für Baumaterialien würde steigen, aber keines dieser Probleme wäre unüberwindlich, und wichtiger noch: Die anderen Planeten müssten ebenso große Opfer erbringen. Es gab noch ein paar strittige Punkte, zum Beispiel, ob Gastarbeiter im Notfall auf ihre Heimatwelten zurückgeschickt werden sollten, aber das waren größtenteils interne Angelegenheiten, die nichts mit Naboo zu tun hatten.

			„Hoffentlich müssen wir so was nie wieder machen“, flüsterte Harli Saché zu, als sich Gouverneur Bibble und Königin Jamillia per Hologramm dazuschalteten, um den finalen Entwurf zu hören.

			„Hoffentlich“, seufzte Saché. „Von jetzt an sind wir uns in allem einig, einverstanden?“

			„Danke, dass du das getan hast“, sagte Harli. „Ich weiß, du warst selbst gegen das Gesetz, aber dass du deinen Ruf für uns aufs Spiel setzt – dass du einen Entwurf präsentierst, in dem vor allem Naboo verliert –, das wird keiner hier vergessen.“

			„Nur an den eigenen Vorteil zu denken, ist für Naboo nie gut ausgegangen – zumindest nicht auf Dauer“, erwiderte Saché. „Und ich plane lieber langfristig.“

			„Das glaube ich sofort.“ Harli nickte mit dem Kinn in Richtung von Gouverneur Bibble. „Plan so weiter und in ein paar Jahren hast du seinen Job.“

			Saché lachte in ihre Hand, dann konzentrierte sie sich wieder auf den historischen Moment, der gerade vor ihr Form annahm. Sämtliche planetaren Oberhäupter und Delegierten des Chommell-Sektors stimmten der Gesetzesänderung ohne weitere Debatten oder Klarstellungen zu. Die Unterzeichnung ging anschließend schnell und ohne große Zeremonie über die Bühne – aus Rücksicht auf diejenigen, die während der letzten Tage pausenlos an dem Entwurf gearbeitet hatten. Und dann war es vorbei. Die Anwesenden schüttelten Saché die Hand oder klopften ihr auf die Schulter und jemand verteilte zur Feier Gläser mit Schaumwein. Sie prostete Gouverneurin Kelma quer durch den Raum zu, dann stieß sie mit Harli an und leerte ihr Glas.

			Tepoh tauchte neben ihr auf, in der Hand wie immer ein Datapad. „Heute Abend startet noch ein Shuttle nach Naboo, falls Ihr möglichst bald abreisen möchtet.“

			„Ja, das wäre praktisch“, sagte Saché. „Wie viel Zeit habe ich?“

			„Dreißig Minuten“, antwortete Tepoh. „Ich lasse das Gepäck schon mal zum Raumhafen schicken.“

			Saché schüttelte zum Abschied noch einmal Harlis Hand, anschließend bahnte sie sich einen Weg durch die Menge zu Kelma. „Danke, dass Ihr das alles möglich gemacht habt, Gouverneurin“, sagte sie. „Wenn Ihr nichts dagegen habt, ziehe ich mich jetzt unauffällig zurück und fliege nach Hause.“

			„Natürlich, meine Freundin“, erwiderte Kelma. „Richtet Yané einen schönen Gruß von mir aus.“

			Mit einem Lächeln huschte Saché aus dem Raum, und bevor sie sichs versah, saß sie auch schon in dem Shuttle zurück nach Naboo. Ihr Zuhause war nun ein wenig sicherer und schon bald würde es auch sehr viel näher sein.

			Er hatte sie vor ein Dilemma gestellt und sie hatten eine Lösung gefunden. Nun überlegte er, was er von dieser Lösung halten sollte. Es war ein interessantes Gedankenexperiment, hauptsächlich aber eine amüsante Nebenbeschäftigung, während die Zahnräder seines größeren, seines galaktischen Plans ineinanderzugreifen begannen. Naboo war für ihn immer schon sein Testgelände gewesen, und er sah keinen Grund, etwas daran zu ändern, auch wenn er seinem Ziel inzwischen schon ganz nahe war.

			Quarsh Panaka auf das ursprüngliche Gesetz aufmerksam zu machen, war nur das erste Glied in einer Kette gewesen, deren Ende er selbst nicht hatte sehen können. Oder besser: Er hatte mehrere potenzielle Enden gesehen und war nicht sicher gewesen, welches davon sie wählen würden. Nicht, dass es einen Unterschied machte. Früher oder später gereichten sie ihm alle zum Vorteil. Er konnte nicht verlieren – das war der einzige Grund, warum er dieses Spiel spielte.

			Die Reaktion der Gesetzgeber auf Naboo war genauso ausgefallen, wie er es erwartet hatte. Sie erinnerten sich noch daran, wie man sie hungrig in Lagern zusammengepfercht hatte, und sie wollten so etwas nie wieder erleben müssen. Und die Abgeordnete Saché hatte ebenso berechenbar agiert: Voller Entschlossenheit und Gutmütigkeit war sie nach Karlinus gereist, um sektorweite Gespräche einzuberufen.

			Hätte es ihn mehr belustigt, wenn der Sektor auseinandergebrochen wäre und sich die Systeme gegenseitig an die Gurgel gegangen wären? Vielleicht. Dass die Planeten stattdessen enger zusammengerückt waren, machte letztlich keinen Unterschied. So würde es höchstens ein wenig länger dauern, diesen Stein auszuhöhlen, das war alles.

			Aber er musste zugeben, dass ihn ihre Lösung überrascht hatte. Die Details waren ihm dabei egal. Was scherte ihn das Auf und Ab des Agrarmarktes oder die wirtschaftliche Entwicklung von entlegenen Planeten wie Jafan? Aber dass Naboo entschieden hatte, sich selbst zu schwächen, das war interessant. Sie hatten sich nicht nur um Ressourcen gebracht – die sie im Notfall ohnehin von anderswo importieren könnten –, sondern auch und insbesondere um politische Macht.

			Der gesamte Planet – Königin, Gouverneur und Abgeordnete –, müsste am selben Strang ziehen, um das Gesetz nun noch anzuwenden. Es war ein kurioser Präzedenzfall, und er konnte kaum glauben, dass Saché alle davon überzeugt hatte. Andererseits … Königin Jamillia war Padmé Amidalas Protegé, Gouverneur Bibble war wenig mehr als ihre Marionette, und die Abgeordneten hätten alles getan, um sie noch eine weitere Amtszeit auf dem Thron zu halten. Hätten sie Erfolg gehabt, wäre Naboo vielleicht von alldem verschont geblieben. Denn so, wie die Dinge nun standen, gab es einen großen Schwachpunkt in den Machtstrukturen des Planeten. Einen Schwachpunkt, den keiner von ihnen sehen konnte, nicht einmal Saché, weil er für Naboo schlichtweg unvorstellbar war. Sie waren schon immer ein Triumvirat gewesen: die gewählte Königin, die gewählten Abgeordneten und der von ihnen eingesetzte Gouverneur. Nun war ein Schritt unternommen worden, der diese Machtverteilung in ihren Grundfesten erschütterte.

			Aber vielleicht war es gut, wenn sie sich schon einmal daran gewöhnten. Denn in der Zukunft, die Sheev Palpatine plante, würde es für Naboo ohnehin nur noch einen Herrscher geben.

		

	
		
			
			21. KAPITEL

			Commander Sticks übernahm sofort die Führung und gab seinen Soldaten Befehle. Sie warfen Rauchbomben und Verwirrung stiftende Granaten ans Ende der Rampe hinunter, und kleine Impulsbomben schalteten die Droiden in der Nähe aus. Padmé und Typho trugen ihre Helme, damit die Gase sie nicht auch behinderten. Leider wurden die Separatisten nicht völlig überrumpelt. Eine Vorratslieferung während einer Geiselkrise war nicht gerade das raffinierteste Täuschungsmanöver, aber zumindest hatten sie unterschätzt, wie viel Feuerkraft die gut ausgebildeten Klone an Bord des winzigen Shuttles packen konnten. Die Soldaten der Republik mähten sämtliche Droiden in der Landebucht nieder, dann sammelten sie sich, sobald der Bereich gesichert war.

			„Wenn unsere Informationen zutreffen, dann wird die Familie der Magistratin in diesem Gebäude festgehalten“, sagte Sticks. „Bleiben Sie hier und bringen Sie den Rum von Bord, während wir sie befreien.“

			„Verstanden“, sagte Typho. Er protestierte nicht, als Padmé ihren Sicherheitsgurt löste. Er kannte sie zu gut, und er wusste, dass sie nicht an Bord bleiben würde.

			Die Klone eilten los. Ihr kontrolliertes Blasterfeuer, hin und wieder von einer größeren Explosion unterbrochen, kündete von Disziplin und Training. Dies war nicht wie der Kampf in der Arena auf Geonosis, wo die Klone als übermächtige Armee angerückt waren, nein, dies war ein Präzisionsschlag. Und auch wenn der Krieg erst vor ein paar Wochen begonnen hatte, waren sie bereits Experten, was diese Art des Kämpfens anging. 

			Eine zweite Welle von feindlichen Droiden stürmte in die Landebucht, gerade als Padmé den letzte Frachtschlitten von Bord brachte. Es waren nur drei Maschinen – zwei Kampfdroiden und ein Zerstörer –, aber das war mehr als genug. Padmé rief Typho eine Warnung zu und warf sich hinter dem Schlitten in Deckung. Die Kisten, in denen der Rum verstaut war, würden dem Blasterfeuer standhalten, insofern brauchte sie sich keine Sorgen um eine Explosion machen. Aber falls die Droiden sie flankierten …

			„Bitte sagt mir, dass eine Vibroklinge in Eurem Ärmel eingenäht ist“, rief Typho, der am oberen Ende der Einstiegsrampe festgenagelt war. Die Kanone des Shuttles deutete in die falsche Richtung.

			„Ohne würde Dormé mich gar nicht erst auf solche Missionen gehen lassen“, erwiderte Padmé.

			„Ich werde ihr Feuer auf mich ziehen und die Kampfdroiden ausschalten“, erklärte er. „Schleicht Euch hinter den Zerstörer und rammt die Klinge durch seinen Prozessor.“

			Es war das erste Mal, dass er ihr eine so gefährliche Aufgabe überließ. Aber sie war bereit und würde ohne Zögern zuschlagen. „Ich wäre so weit!“, rief sie zurück.

			Typho brüllte laut und stürmte die Rampe hinunter. Unten angekommen, bog er nach links ab, um die Aufmerksamkeit der Droiden von der Stelle fortzulenken, wo Padmé sich zusammengekauert hatte. Während er rannte, feuerte er auf die Kampfdroiden und schaltete erst den einen aus, dann den anderen, aber der Zerstörer drehte sich langsam auf seinen Beinen und folgte weiter seiner Bewegung.

			Padmé wartete, solange sie es wagen konnte, dann preschte sie auf die Kampfmaschine zu. Der Boden war rutschig vor Öl und Schmierfett, aber sie hatte keine Angst davor, das Gleichgewicht zu verlieren. Vielmehr nutzte sie es zu ihrem Vorteil, indem sie über das glatte Metall schlitterte. Mit den Füßen voran rutschte sie unter den massigen Zerstörer, und bevor er seine Waffenarme herumschwenken konnte, hatte sie ihm auch schon die Vibroklinge in den Prozessorkern gestoßen. Der spinnenartige Droide zuckte, und Padmé stach noch ein paar weitere Male zu, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Schließlich kippte der Zerstörer in einem Funkenschauer vornüber – direkt auf Padmé.

			„Mylady!“ Typho war sofort bei ihr und zerrte und zog an dem Metallkörper, um ihn von ihr herunterzubekommen. Es dauerte ein paar Sekunden, aber mit seiner Hilfe gelang es Padmé, sich unter dem Zerstörer herauszuwinden.

			„Alles in Ordnung, Captain“, sagte sie, wobei sie ihm direkt in die Augen blickte. Sie wusste, dass sie in diesem Moment beide dasselbe Bild vor Augen hatten: Cordé, wie sie verbrannt und sterbend auf der Landeplattform auf Coruscant lag.

			„Ich dachte …“, stammelte er. „Ich musste an …“

			„Ich weiß“, flüsterte sie. „Es geht mir gut. Wir haben es geschafft. Und keine Sorge, ich habe nicht vor, eine Gewohnheit daraus zu machen.“

			Auf der anderen Seite des Komplexes erklang eine gewaltige Explosion, dann meldete sich Captain Sticks via Kom.

			„Shuttle eins, Shuttle eins, Sie müssen uns abholen.“ Die Verbindung knisterte und knackte. „Shuttle eins, schaffen Sie es zu uns rüber?“

			„Schon unterwegs“, antwortete Typho.

			Er half Padmé die Rampe hoch und zu ihrem Sitz im Cockpit. Ihre Beine zitterten, und all die Entschlossenheit, die sie im Eifer des Gefechts verspürt hatte, war schlagartig verschwunden. Aber noch waren sie hier nicht fertig, also tat sie ihr Bestes, sich zu konzentrieren. Kaum dass sie sich angeschnallt hatte, hob Typho auch schon ab – die Einstiegsrampe ließ er ausgefahren. Sie stiegen in die Luft hoch und sanken fast sofort wieder nach unten, auf ein brennendes Gebäude zu. Die Klonsoldaten waren vor dem Hintergrund der lodernden Flammen leicht zu erkennen, und es sah aus, als hätten sie alle fünf Geiseln dabei.

			Typho bremste ab und ließ das Shuttle dicht über dem Boden schweben, damit die Klone und die befreiten Gefangenen auf die Rampe hochklettern konnten. Padmé hörte das Klacken näher kommender Droidenfüße – ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.

			„Los! Los!“, rief Commander Sticks von hinten.

			Typho riss das Schiff hart nach oben, und Metall ächzte, als der heulende Wind an der zugleitenden Rampe zerrte, aber dann klappte sie zu, und das Shuttle ging höher. Sie waren in Sicherheit.

			„Also von mir aus müssen wir das nicht so bald wiederholen“, seufzte Padmé, deren Herz wild pochte.

			„Ganz meine Meinung“, brummte Typho. Seine Hände waren noch immer viel zu fest um den Steuerknüppel gekrallt.

			„Ich werde nachsehen, ob alle unversehrt sind“, sagte sie.

			„Wir sollten in fünfzehn Minuten wieder beim Haus der Magistratin sein“, erklärte Typho. „Sofern der Flug glattläuft.“

			Padmé drückte seine Schulter, als sie an ihm vorbeiging, und er löste kurz die Finger von den Kontrollen, um ihre Hand zu berühren. Das letzte Mal, als sie gemeinsam in geheimer Mission unterwegs gewesen waren, hatte es Tote gegeben. Sie sprachen nicht darüber, zumindest nicht miteinander, aber die Geister von Cordé, Versé und den anderen verfolgten sie noch immer. Vermutlich würden sie das Trauma dieser Katastrophe nie ganz verwinden – sie würden sich immer fragen, was sie hätten anders machen können, um ihre Freunde zu retten.

			Doch diese Mission war ein Erfolg. Sie hatten sich nicht von ihrer Furcht lähmen lassen. Stattdessen hatten sie einander vertraut, und sie hatten die Geiseln befreit. Nun mussten sie diese Leute nur noch zurückbringen, dann konnten sie sich dem nächsten Punkt auf der Tagesordnung zuwenden.

			Die Stimmung im Haus der Magistratin war wie verwandelt, als Padmé mit Typho und den anderen dort ankam. Das behelfsmäßige Lazarett und die Suppenküche dienten immer noch als grimmiger Beweis für die Belagerung, aber nun lag Hoffnung in der Luft, und ringsum erschallte leiser Jubel. Es war ganz anders als die steife Förmlichkeit, als Padmé und Anakin Antraya zu Jamillia zurückgebracht hatten, aber von einem politischen Standpunkt her war diese Mission mindestens ebenso wichtig. 

			Padmé beobachtete, wie die Magistratin ihre Enkelin und ihre Schwiegerenkelin in die Arme schloss und dann ihre Großenkel an sich drückte. Sie redeten schluchzend aufeinander ein, aber Padmé wollte nicht lauschen. Dieser Augenblick war privat, außerdem wusste sie inzwischen nur zu gut, was man so in emotionalen oder gefährlichen Momenten zueinander sagte. 

			„Vielen Dank“, sagte Jedi-Meister Sivad, als er gemeinsam mit einem kleinen Ithorianer auf Padmé zutrat – das musste wohl sein Padawan sein. „Die Jedi beschreiten in diesen Zeiten einen gefährlichen Pfad, und ich bin froh, dass andere ihn mit uns gehen.“

			Hatte er sie vielleicht erkannt? Seine ruhige Miene ließ keine Rückschlüsse zu. Padmé war ihm noch nie begegnet, da war sie sicher, aber Jedi teilten Informationen auf eine Weise, die sie nicht ganz verstand. Letztlich entschied Padmé aber, keine weiteren Fragen zu stellen. Es war zu ihrer aller Vorteil, wenn ihre Tarnung erhalten blieb, auch wenn der Jedi ihnen vielleicht bei ihrer eigentlichen Mission hätte helfen können.

			„Ja, vielen Dank“, sagte die Magistratin. „Wir haben für eine Belohnung gesammelt. Republikanische Credits sind gerade Mangelware, aber …“

			„Nein“, sagte Typho, bevor Padmé selbst protestieren konnte. „Ich rette Unschuldige nicht, um dafür bezahlt zu werden. So sind wir nicht.“

			„Werdet Ihr jetzt hierbleiben?“, fragte Padmé. „Eure Familie in Eurer Nähe behalten, damit so etwas nicht wieder passieren kann?“

			Während die Magistratin mit vor Tränen glänzenden Augen nickte, erstattete Commander Sticks Bericht. „Wir haben die Waffenkammer und die Ladestationen der Klappergestelle zerstört. Schwer zu sagen, wie viele Kampfdroiden noch übrig sind, aber selbst mit ihren Solarzellen wird ihnen früher oder später die Energie ausgehen. Ich gebe ihnen maximal eine Woche. So lange können wir sie auf jeden Fall noch in Schach halten.“ 

			„Aber was geschieht danach?“, wollte Padmé wissen. „Man wird Ihre Kompanie woanders hinschicken, richtig?“

			„Ja“, bestätigte General Sivad. „Unser Einsatz hier sollte nie dauerhaft sein.“

			„Und was, wenn wir uns der Republik anschließen?“, fragte die Magistratin gedehnt. Sie klang alles andere als enthusiastisch. Das Seufzen und Schnauben der anderen Anwesenden kündete von vagem Misstrauen, mitunter sogar von offener Empörung.

			Es war die einzige Lösung, die Padmé sah, um den Schutz des Planeten zu garantieren. Aber auch wenn sie überzeugt war, dass die Galaxis zusammenrücken musste – dies war nicht die Art, wie sie neue Verbündete gewinnen wollte. „Ich könnte …“, begann sie, und Typho hustete laut. „Ich kenne da jemanden“, korrigierte sie sich hastig. „Die wäre vielleicht bereit, ein gutes Wort für Euch einzulegen. Dann könntet Ihr auch während der Eintrittsgespräche schon auf den vollen Schutz der Republik zählen.“

			Der Jedi-Meister musterte sie durchdringend, ohne aber etwas zu sagen. Das war definitiv nicht die Art Versprechen, die eine einfache Söldnerin machen konnte. Schließlich nickte Sivad und er legte seinem Padawan die Hand auf die Schulter. 

			„In Ordnung“, sagte die Magistratin. „Wir sind offen für Verhandlungen.“

			„Und es ist mir eine Ehre, Euch weiterhin im Namen der Republik zu beschützen“, erklärte Commander Sticks.

			„Könnt ihr auch bleiben?“, fragte eines der Kinder, die sie gerettet hatten. Sie starrten alle drei zu Typho hoch, als wäre er das interessanteste Wesen, dem sie je begegnet waren. Erwachsene fanden seine Augenklappe manchmal beunruhigend, aber Kinder hatten nie Angst vor ihm – was Dormé ungemein erheiternd fand, wie Padmé wusste.

			„Leider nicht“, antwortete er. „Wir werden auf unserem Schiff erwartet.“

			Commander Sticks und die Jedi begleiteten sie zurück zu ihrem Shuttle, damit die Magistratin ungestört ein wenig Zeit mit ihrer Familie verbringen konnte.

			„Hier ist offensichtlich nicht alles so, wie es scheint“, sagte Commander Sticks, als sie die Landebucht erreicht hatten. „Aber Sie stehen offensichtlich auf der richtigen Seite, und ich hoffe, dass unsere Wege sich bald wieder kreuzen.“

			„Viel Glück, Commander“, sagte Padmé lächelnd, dann neigte sie den Kopf in Richtung der beiden Jedi. „Meister.“

			„Möge die Macht mit euch sein“, erwiderte Sivad.

			Die Rampe klappte zu und Typho steuerte sie behutsam aus der Atmosphäre. Padmé konnte es kaum erwarten, sich ein wenig an Bord der Namrelllew zu entspannen. Ihr Pilotenanzug war bequem, aber er war nicht dafür gemacht, um über den Boden einer Landebucht zu schlittern, und der ölverschmierte Stoff klebte kalt an ihrer Haut.

			„Es wird niemals aufhören, oder?“, murmelte Typho.

			Es war nicht wirklich eine Frage, aber Padmé hatte zu großen Respekt vor ihm, um nicht trotzdem zu antworten. „Nein. Die Umstände und Schauplätze ändern sich, aber das hier? Der Kampf für die, die sich selbst nicht verteidigen können? Der endet nie. Ich hätte übrigens vollstes Verständnis, wenn Ihr genug vom Kämpfen habt und nach Naboo zurückkehren wollt, um zu heiraten oder eine Orchideenfarm zu eröffnen – oder was immer Ihr sonst tun wollt.“

			„Ich kann nur für mich sprechen“, erwiderte er. „Aber ich werde bei Euch bleiben, solange Ihr mich braucht.“

			„Danke, Captain“, sagte Padmé.

			Vor ihnen kam die Namrelllew in Sicht. Typho erbat Landeerlaubnis, und sobald die Hangartore des Frachters aufglitten, setzten sie federleicht auf.

			Idda wartete bereits auf sie und hüpfte von einem Bein aufs andere. Sie konnte es wohl kaum erwarten, das Shuttle zu warten. „Blasterverbrennungen?“, fragte sie vorwurfsvoll, als sie die dunklen Flecken sah, die das Schiff während ihrer Flucht von der Droidenbasis davongetragen hatte. „Ihr Fracht abliefern und zurück mit Blasterspuren?“

			„Die Situation war kompliziert“, erklärte Typho. „Aber genau darum haben deine Captains ja auch uns auf den Planeten geschickt und nicht dich.“

			Diese Antwort schien Idda nicht im Mindesten zu beschwichtigen. Sie zirpte in ihrer Muttersprache etwas zu Typho hoch, und Padmé brauchte keinen Protokolldroiden, um zu wissen, dass sie ihm keine Komplimente an den Kopf warf.

			„Ich werde dir helfen, das Shuttle sauber zu machen“, sagte Padmé in der Hoffnung, das kleine Vogelwesen so zur Räson zu bringen.

			„Nein, nein“, gackerte Idda. „Shuttle meins. Ihr euch selbst sauber machen.“

			Sie ging davon, um mit der Arbeit zu beginnen, wobei sie erneut dieses seltsame Lied über die Raubfische sang. Es war wirklich eingängig, und falls Padmé es noch ein paarmal hörte, würde sie es vermutlich nie wieder aus dem Kopf bekommen. Flucht war die einzige Option.

			„Ich werde den Wookiees Bericht erstatten“, erklärte Typho. „Und vielleicht läuft mir ja unterwegs Iffy über den Weg.“

			„Danke, Captain! Ich muss mich jetzt erst mal umziehen“, sagte Padmé. Dann ging sie zu ihrer Kabine, wo sie ihre Pilotenuniform in den Reiniger warf und sich das Schmieröl von der Haut wusch. Um wirklich sauber zu werden, bräuchte sie eine richtige Dusche, aber es half ihr, sich ein wenig besser zu fühlen. Den Rest würde sie später während ihrer nächsten Essenspause erledigen.

			Sobald ihre Kleidung getrocknet war, schlüpfte sie wieder in die Hose und das Hemd. Nun, wo das Adrenalin aus ihrem System gewichen war, sollte sie vielleicht versuchen, ein wenig zu schlafen, aber sie hatte das Gefühl, dass sie kein Auge zubekommen würde. Ihre Zeit an Bord der Namrelllew neigte sich dem Ende entgegen – nicht mehr lange, und sie würden die Person treffen, die den Jedi-Orden kontaktiert hatte.

			Padmé öffnete die Tür, um wieder zu Typho zu stoßen, und zu ihrer Überraschung stand G-1FY draußen auf dem Korridor. Es sah aus, als hätte er auf sie gewartet.

			„Senatorin“, sagte der Droide, und ihr Atem stockte, „wenn Ihr mir bitte folgen würdet.“

		

	
		
			
			22. KAPITEL

			Die Jedi-Generäle waren zu Beginn des Krieges weit über die Front verteilt gewesen, und viele von ihnen hatte man zum Tempel zurückgerufen, um die Lage zu beurteilen und ihnen neue Aufgaben zuzuweisen. Kanzler Palpatine wollte diese Gelegenheit nutzen, um ein Treffen zwischen den heimgekehrten Jedi und dem Senat zu organisieren. Eine Soiree hätte wohl kaum den Geschmack des Ordens getroffen, und der Terminplan der meisten Politiker war von morgens bis abends prall gefüllt, also wurde beschieden, dass eine Gruppe von Senatoren den Tempel besuchen sollte. Und natürlich gehörte Senatorin Amidala zu jenen, die man für dieses Treffen ausgewählt hatte. 

			Sabé hatte keine große Lust, Anakin Skywalker wiederzusehen. Zum einen machte er sie nervös, zum anderen konnte sie nicht ausschließen, dass er sich vergaß und mit einer unbedachten Bemerkung ihre Tarnung auffliegen ließ. Meister Kenobi stellte ebenfalls einen Risikofaktor dar, wenn auch nicht im selben Maße. Sabé hatte ihn schon zuvor getäuscht, außerdem hatte sie das Gefühl, dass er ihre Geheimnisse nicht öffentlich hinausschreien würde, sollte er sie erkennen.

			Wie sich herausstellte, waren ihre Sorgen größtenteils unbegründet. Anstelle einer offiziellen Besprechung schienen die Jedi einen informelleren Rahmen vorzuziehen, um die Senatoren über die militärische Lage zu informieren. Man brachte die Besucher in einen der Tempelgärten, wo sie zwischen den anwesenden Jedi-Meistern und Padawanen hin und her wandern und Fragen stellen konnten. So konnte Sabé einen Bogen um die Jedi machen, mit denen sie nicht reden wollte, und sich stattdessen auf angenehmere Unterhaltungen konzentrieren.

			„Meisterin Billaba, ich bin froh, Euch unversehrt wiederzusehen“, begrüßte Amidala ihre alte Verbündete. Sabé hatte sie einmal auf einem Flug begleitet, aber soweit Depa Billaba wusste, hatte sie während ihrer Mission auf Bromlarch die meiste Zeit mit Padmé verbracht. „Es tut gut, eine Jedi zu treffen, die von der Schlacht auf Geonosis verschont blieb.“

			„Auch wenn es danach nicht lange dauerte, bis die Kämpfe mich doch einholten“, erwiderte Billaba. „Aber ja, diese Schlacht war besonders brutal. Ich denke, wir verdanken es allein dem besonderen Talent von Padawan Barriss Offee, dass die Verwundeten sich so schnell und so gut erholten.“

			Die betreffende Padawanschülerin kam herüber, als sie ihren Namen hörte. Das bewahrte Sabé vor dem peinlichen Eingeständnis, dass sie nicht wusste, wer Offee war. „Padawan“, grüßte sie das Mädchen. „Ihr wart also auch auf Geonosis, richtig? Entschuldigt, dass ich mich nicht genau erinnere. Alles war so chaotisch.“

			„Ja, ich war dort“, antwortete Barriss. „Mit Meisterin Unduli.“

			„Und wart Ihr seitdem noch in weiteren Schlachten?“, erkundigte sich Sabé.

			„Nein“, sagte die junge Jedi. „Ich habe keine Angst zu kämpfen, aber ich möchte nicht an einem Krieg beteiligt sein.“

			„Das war eine weise Antwort“, befand Sabé. „Genauso etwas möchte ich von einer Jedi hören.“

			Das Mädchen verlagerte unbehaglich das Gewicht von einem Bein aufs andere, und da ihre eigene Meisterin nicht in der Nähe war, blickte sie stattdessen Hilfe suchend zu Billaba auf.

			„Schon in Ordnung, Padawan“, sagte Billaba. „Die Senatoren wollen unsere Meinung hören. Deswegen sind sie hergekommen.“

			Von diesen Worten ermutigt, blickte Barriss Sabé direkt in die Augen. „Solange es sich vermeiden lässt, werde ich nicht kämpfen“, erklärte sie. „Meine Meisterin hat mich im Kampf ausgebildet, und ich bin gut mit dem Lichtschwert, aber ich ziehe die Arbeit in einem Lazarett vor. Was ich in der Arena auf Geonosis erlebt habe, hat mir Angst gemacht, auch wenn ich nicht stolz bin, das zuzugeben.“

			„Ich glaube nicht, dass es schlecht ist, vor so etwas Angst zu haben“, entgegnete Sabé. „Wir brauchen Jedi, die kämpfen, aber ebenso sehr brauchen wir Jedi, die heilen.“

			„Danach konnte ich lange nicht richtig schlafen“, gestand Barriss. „Also meldete ich mich freiwillig, nachts die Krankenstation des Tempels zu besetzen. Da waren so viele Verwundete …“

			„Was tun Jedi denn so, um sich emotional von einer Schlacht zu erholen?“

			„Viele meditieren“, erklärte Barriss. „Aber mir fehlte dafür die Ruhe. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Einige von uns finden Frieden, indem sie die Jünglingsetagen besuchen, wo die jüngsten Jedi lernen und trainieren. Die Kinder zu unterrichten oder ihnen einfach nur beim Spielen zuzusehen, kann helfen, wenn man seine innere Mitte wiederfinden will.“

			„Aber Euch hat es nicht geholfen?“, vermutete Sabé.

			„Nein, Senatorin.“ Barriss blickte erneut Depa an, aber die Jedi-Meisterin bedeutete ihr weiterzusprechen. „Es war schwer. Ich bin kaum älter als viele von ihnen. Die Meister kamen herunter und beobachteten sie bei ihren Übungen, und die Jünglinge waren ganz aufgeregt, weil sie glaubten, man würde sie vielleicht schon als Padawane auswählen. Ich wollte ihnen zurufen, dass der Krieg etwas Schreckliches ist und dass sie zu jung dafür sind. Aber die Jedi wurden in diesem Konflikt nun einmal als Generäle bestimmt und wir müssen der Republik dienen.“ 

			„Ich war vierzehn, als ich für meinen Planeten kämpfte“, erzählte Sabé. „Aber diese Krise war zum Glück schnell überstanden.“

			„Und doch hat sie großen Schaden angerichtet“, wisperte Barriss.

			„Ja.“ Sabé nickte ernst. „Viele meiner Freunde haben Narben davongetragen – solche, die man sehen kann, und solche, die auf der Seele zurückbleiben.“

			„Sie haben etwas Besseres verdient“, sagte Barriss. „Ebenso, wie all diese Jünglinge etwas Besseres verdienen – etwas Besseres als das, was ich dort draußen gesehen habe.“

			„Ich weiß. Und ich denke, Eure Gefühle machen Euch zu der perfekten Person, um dafür zu sorgen, dass sie etwas Besseres bekommen.“

			„Manchmal sind wir gezwungen, entgegen unserer Natur zu handeln“, warf Meisterin Billaba ein. „Und wenn dieser Moment kommt, müssen wir allen Möglichkeiten gegenüber aufgeschlossen sein.“

			„Ich werde es mir merken, Meisterin“, versprach Barriss.

			Sabé bezweifelte, dass dies die Art von Trost war, die das Mädchen gerade brauchte, aber es stand ihr nicht zu, Billaba zu belehren. Barriss wirkte verzweifelt, unentschlossen – ein Gefühl, das Sabé nur zu gut kannte. Sie war auch nicht für den Krieg gemacht, oder zumindest nicht für die Art Krieg, die in den oberen Rängen von Coruscants Politik ausgetragen wurde. Aber sie würde in ein paar Tagen davon befreit sein. Barriss Offee hingegen war eine Jedi. Sie konnte sich nicht einfach so von den Regeln des Ordens abwenden – obwohl Sabé inzwischen mindestens einen Jedi kannte, der es mit diesen Regeln nicht ganz so genau zu nehmen schien. Sie hoffte, dass Barriss einen Kompromiss zwischen ihrem inneren Frieden und ihrer Pflicht finden würde. Und um ehrlich zu sein, wünschte sie sich dasselbe auch für sich selbst.

			Sie ließ sich von Meisterin Billaba zu einem weiteren Jedi-Meister namens Plo Koon hinüberführen, der gerade einen Vortrag über die Taktiken seiner Kloneinheit, des Wolfsrudels, hielt.

			„Je mehr Individualität die Klone an den Tag legen, desto besser funktioniert die Einheit“, sagte Plo Koon gerade. „Es steht im Gegensatz zu dem, was die Kaminoaner uns erzählt haben, aber es ist nichtsdestotrotz wahr.“

			„Eure Meinung ich teile“, sagte Meister Yoda. „Individuen sie sind und als solche behandeln wir sie müssen.“

			Ein hünenhafter Jedi mit einem leicht reptilienhaften Gesicht gab ein abfälliges Geräusch von sich, ohne aber offen zu widersprechen. Selbst unter den Ordensmitgliedern schien es kaum jemanden zu geben, der sich mit Meister Yoda anlegen wollte.

			„Senatorin Amidala!“ Wie aus dem Nichts erschien Anakin Skywalker neben ihr. Sabé warf ihm einen finsteren Blick zu, aber er tat so, als würde er es nicht bemerken. „Ich habe Neuigkeiten vom Mittleren Rand, falls Ihr sie hören möchtet.“

			Es war ein lachhafter Vorwand, aber niemand schien sich daran zu stören, also folgte Sabé Anakin zu einem Teil des Gartens, wo sich ein Dutzend Miniaturbäume der Sonne entgegenreckte. Innerlich schäumte sie. Sie war hier, um Informationen zu sammeln, nicht um die Botin für den ungestümen Jedi-Geliebten ihrer Freundin zu spielen.

			„Ich wollte mich dafür entschuldigen, wie ich dich neulich Nacht in Padmés Apartment behandelt habe“, sagte Anakin.

			Sabé war freudig überrascht. Sie hatte keine Entschuldigung erwartet, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er seine Worte wirklich ernst meinte.

			„Ich war überrascht und mehr als ein wenig enttäuscht, und ich habe falsch reagiert.“

			„Danke“, erwiderte sie. „Entschuldigung angenommen.“

			Anakin lachte reuig, und zum ersten Mal sah Sabé ein Echo des kleinen Jungen, der er einmal gewesen war. Außerdem musste sie zugeben, dass dieser Junge zu einem wirklich gut aussehenden Mann herangewachsen war. „Ich weiß, wir werden nie die besten Freunde sein“, fuhr er fort. „Aber wir wollen beide das Beste für sie. Du hast mehr als einmal dein Leben für sie riskiert und du würdest es jederzeit wieder tun. Du beschützt sie auf eine andere Art als ich – auf deine ganz eigene Art. Können wir also zumindest eine Waffenruhe schließen?“

			„In Ordnung“, sagte sie. „Und danke, dass du sie beschützt, wenn ich es nicht kann.“

			„Ich habe geschworen, es den Rest meines Lebens zu tun.“ Anakin verschränkte die Hände hinter dem Rücken und grinste sie offen und ehrlich an.

			„Ihr habt geheiratet …“, hauchte Sabé. „Das ist nicht nur eine Affäre. Es ist eine fest Beziehung!“

			Sofort spannten sich Anakins Schultern wieder. Ihre Waffenruhe hatte nicht mal eine Minute gehalten. „Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen“, erklärte er. „Und das weißt du auch.“

			Anschließend stampfte er aus dem Garten. Meister Kenobi versuchte, ihn zu sich und Bail herüberzuwinken, aber Anakin marschierte einfach weiter. Sabé blickte ihm nicht nach. Sie musste auf jeden Trick und jede Technik in ihrem Repertoire zurückgreifen, um ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten und nach außen hin majestätisch und ruhig zu wirken, während sie innerlich um ihre Balance rang. Padmé traf ihre eigenen Entscheidungen, sicherlich, aber das hier war eine große Entscheidung, und sie hatte Sabé vollkommen außen vor gelassen. Sie fühlte sich so überflüssig, so unwichtig, so verwundbar, und sie hasste sich dafür.

			„Ist mit Jedi Skywalker alles in Ordnung?“, fragte Kanzler Palpatine, als er mit besorgtem Blick zu ihr trat.

			„Ja“, sagte Sabé hastig. Dass sie Ausflüchte für Anakin finden musste, machte sie noch wütender auf ihn. „Ihm ist nur eingefallen, dass er noch eine Gruppe von Jünglingen zu unterrichten hat. Im Lichtschwertkampf.“ Es war nicht ihre beste Lüge, aber der Kanzler schien sich ohnehin nicht weiter dafür zu interessieren.

			„Hättet Ihr etwas dagegen, mich ein paar Schritte zu begleiten?“ Er hielt ihr den Arm hin, also blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn zu ergreifen.

			„Natürlich“, sagte sie, wobei sie ihre Hand ganz leicht auf seinen Ärmel legte. Der Stoff hätte sich vertraut anfühlen sollen, wie eine Erinnerung an ihre Heimat, aber Palpatine hatte schon vor langer Zeit aufgehört, Kleidung von Naboo zu tragen. Es machte keinen großen Unterschied, aber es fiel Sabé dennoch auf.

			Als sie durch die Menge schritten, machten Jedi und Senatoren dem Kanzler Platz, ganz subtil, aber doch unübersehbar. Es war, als würden sich ihre Körper automatisch bewegen, ohne dass sie überhaupt bewusst darüber nachdachten. Sabé gefiel diese Unterwerfung nicht. Sicher, er war ein hoher Regierungsvertreter, der Respekt verdiente, aber waren sie hier nicht alle Diener der Republik?

			„Ich fürchte, wir stehen vor einem geschichtsträchtigen Moment, meine Liebe“, sagte Palpatine, als sie dahinschritten, und Sabé spürte instinktiv, dass der Kanzler ganz genau wusste, mit wem er wirklich sprach. „Alles wird sich verändern. Das Chaos will uns verschlingen und nur der Senat kann ihm Einhalt gebieten.“

			Da hatte Sabé ihre Zweifel. Sie war während der Besatzung auf Naboo gewesen, und sie hatte ihr Bestes getan, um auf Tatooine gegen das Unrecht zu kämpfen. Für die Politiker auf Coruscant waren solche Dinge nur weit entferntes Grummeln oder vorübergehende Störungen, aber sie hatte es persönlich erlebt. Da war noch immer Sand in ihren Stiefeln, der es bewies. Palpatine konnte große Reden schwingen, solange er wollte, aber diese Probleme würden nicht hier auf Coruscant gelöst werden.

			„Ich werde in den kommenden Tagen verstärkt auf Eure Unterstützung bauen, Senatorin“, fuhr der Kanzler fort. Auch das war eine verschlüsselte Botschaft: Falls sie noch länger blieb, würde es weitere Tage wie diesen geben. „Eure besonnene Präsenz im Senat erinnert mich daran, wofür wir kämpfen, und daran, was wir erreichen können.“

			Allmählich wurde es ihr zu viel. Erst die Enthüllung über die wahre Natur der Beziehung zwischen Padmé und Anakin, und nun die gönnerhafte Art, wie Palpatine sie anblickte. Sabé hatte das Gefühl, als würden die Wände um sie herum zusammenrücken, als würde sie in eine tiefe dunkle Grube gezogen. Aus einem Grund, den sie selbst nicht ganz verstehen konnte, wallte Verzweiflung in ihrer Seele hoch. Wie ein erdrückendes Gewicht legte sie sich auf Sabés Brust, und es fiel ihr schrecklich schwer, das Gefühl zu verdrängen. „Danke, Kanzler“, sagte sie, ihre Stimme mühsam beherrscht. Es klang beinahe wie die Stimme der Königin, die sie schon seit Jahren nicht mehr benutzt hatte. „Ich werde mein Bestes tun.“ 

			„Ohne Euch wäre ich verloren, meine Liebe.“ Palpatine lächelte onkelhaft und tätschelte ihre Hand – die Geste machte Sabé unglaublich wütend. „Dann lasse ich Euch jetzt mal zu den Jedi zurück.“

			Er entfernte sich bei einem kleinen Brunnen in der Mitte des Jedi-Gartens von ihr. Das Plätschern half ihr, die Atmung zu kontrollieren, und das tanzende Licht auf der Wasseroberfläche lenkte ihren Geist zu fröhlicheren Gedanken. Dunkelheit und Verzweiflung wichen zurück, aber die Erinnerung an sie blieb frisch und schmerzhaft.

			„Senatorin?“ Moteé war herübergekommen, um nach ihr zu sehen.

			„Mir ist nur ein wenig schwindelig“, sagte Sabé. „Ich habe wieder mal das Mittagessen ausfallen lassen.“

			Moteé wusste, dass das nicht stimmte, und sie verstand die geheime Botschaft sofort.

			„Sollen wir gehen?“, fragte Moteé. Sie hatten zumindest ein Dutzend Vorwände in der Hinterhand, sollte jemand Fragen stellen. Amidalas Zofen waren stets auf alle Eventualitäten vorbereitet.

			„Nein“, erwiderte Sabé nach kurzem Zögern. „Es gibt hier noch viel zu erfahren. Ich brauche nur einen Moment.“

			Moteé nickte und blieb an ihrer Seite, bis sie bereit war, sich wieder unters Volk zu mischen. Das seltsame Gefühl war inzwischen vollkommen verflogen, und es schien, als wäre sie die Einzige, die davon betroffen gewesen war. Vielleicht war Anakins Unbehagen auf sie übergesprungen oder es war irgendein Trick der Macht hier im Tempel gewesen. Sabé wusste nicht viel über diese kosmische Energie oder darüber, was sie bewirken konnte. Aber es würde sie nicht wundern, wenn die Macht hier, im Herzen des Jedi-Ordens auf Coruscant, manchmal auf kuriose Weise ausschlug.

			Nur war dieses Gefühl schrecklich düster gewesen, wohingegen die Jedi doch das Licht repräsentieren sollten. Wie auch immer, Sabé suchte Trost in dem Wissen, dass sich ihre Zeit als Amidala dem Ende zuneigte. Wenn Padmé zurückkehrte, würden sie sich unterhalten, und danach … Ja, was dann? Um ehrlich zu sein, hatte sie keine Ahnung, was passieren würde. Diese Ungewissheit machte ihr noch mehr Angst als die Dunkelheit gerade eben. Die Zukunft wirkte wie ein gähnender Schlund, der immer näher rückte.

			Sabé warf einen letzten Blick auf den Brunnen und sie fand ihr inneres Gleichgewicht. Sie konnte nicht auf Coruscant bleiben, nicht mal um Padmés Willen. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie das ihrer Freundin beibringen sollte. Der besten Freundin, die sie je gehabt hatte …

			Senatorin Amidala war nur einen kurzen Moment unpässlich. Abgesehen von ihren allgegenwärtigen Zofen nahm nur eine weitere Person im Garten Notiz davon. Er betrachtete sie, als sie wieder zu den anderen Senatoren zurückging und den Jedi lauschte, die von ihrer Zusammenarbeit mit den Klonen und dem Kampf gegen die Separatisten berichteten. Sie hörte aufmerksam zu und stellte intelligente, tiefgründige Fragen, wie jeder es von ihr erwarten würde. Nichts deutete mehr darauf hin, dass sie sich vor wenigen Minuten noch unwohl gefühlt hatte.

			Natürlich überraschte es ihn nicht, dass sie sich so schnell erholte. Bei den meisten Leuten war es so. Aber ohne dass sie es merkten, fraß sich das Gefühl in ihrem Hinterkopf fest, und dort wuchs er dann, dieser Same des Zweifels, der Verunsicherung. Er musste nur auf den richtigen Moment warten und dafür sorgen, dass bestimmte Kräfte seine Saat nährten.

			Kanzler Palpatine beobachtete Senatorin Amidala, während sie durch den Garten schlenderte, seine Mine so glatt und unschuldig wie Apioc-Pudding. Nur ein unmerkliches Zucken seines Mundwinkels verriet seine wahren Gefühle, und es währte nicht lange genug, als dass es irgendjemandem hätte auffallen können.

			Der kleine Brunnen trocknete nach jenem Tag aus, und ganz gleich, was die Gärtner des Tempels auch versuchten, es gelang ihnen nicht, ihn wieder mit Wasser zu füllen.

		

	
		
			
			23. KAPITEL

			Padmé folgte G-1FY den Korridor entlang, weil ihr kaum eine andere Wahl blieb. Sie hatte nicht einmal Zeit gehabt, die Vibroklinge wieder unter ihrem Ärmel zu befestigen. Vermutlich könnte sie den Droiden auch so überwältigen – es sei denn, er verpasste ihr einen Elektroschock –, aber gegen die Wookiees wäre sie ohne Waffe chancenlos. G-1FY führte sie nicht nach vorn zur Brücke, sondern zu einer Tür neben der Bordküche, die mit WARTUNGSRAUM beschriftet war. Padmé war noch nie dort drinnen gewesen.

			„Wenn Ihr so freundlich wärt, Senatorin“, forderte G-1FY sie höflich auf.

			„Warum nennst du mich so?“, fragte sie, wenn auch hauptsächlich, um Zeit zu schinden.

			„Weil das Euer Titel ist“, antwortete G-1FY. „Leider habe ich das erst kürzlich herausgefunden. Ich kann nicht glauben, dass die Captains mich Euch ein so schäbiges Mahl vorsetzen ließen, und noch dazu mit diesem kleinen Teufel am Tisch. Was für eine Schande!“

			„Dein Essen war vorzüglich“, sagte sie ehrlich. Es war nicht die Schuld des Droiden, dass er umprogrammiert werden konnte.

			„Oh, wie nett von Euch“, freute sich G-1FY. „Ich … Aber das ist jetzt unwichtig. Würdet Ihr bitte weitergehen? Da ist jemand, der mit Euch reden möchte. Ich verspreche, Euch wird nichts geschehen.“

			Padmé hatte keine große Wahl. Sie wusste, dass der Raum ziemlich klein sein musste, selbst nach Wookiee-Standards. Sie war nicht gerade eine Expertin im Nahkampf, aber sie hatte keine Skrupel, zu schmutzigen Tricks zu greifen. „Na schön“, seufzte sie, dann straffte sie die Schultern, und zum ersten Mal, seit sie Coruscant verlassen hatte, nahm sie wieder die Haltung von Senatorin Amidala ein. „Mach die Tür auf, Iffy!“

			Sie hatte recht gehabt: Der Raum war klein, und er wurde vom blauen Schimmer eines Hologramms erhellt. Das beruhigte sie ein wenig – ein Hologramm konnte ihr kein körperliches Leid zufügen. Padmé trat über die Schwelle und G-1FY schloss die Tür hinter ihr. Als ihre Augen sich an das helle Flackern des Holos gewöhnten, nahm die Gestalt vor ihr genauere Konturen an.

			„Ah, Senatorin Amidala!“, ertönte eine melodische neimoidianische Stimme. „Ich hatte gehofft, dass Ihr es seid.“

			Typho war in seiner Kabine gefangen. Er hatte den Wookiees Bericht erstattet und sich gewaschen, und nun wollte er sich eigentlich ein Rationspack aus der Bordküche holen, bevor er ein kleines Nickerchen machte, aber die Tür ging nicht auf. Die Kontrolltafel reagierte auf seine Berührung, der Mechanismus zischte – aber nichts geschah. Nicht mal, als er mehrmals die Schulter gegen das Metall rammte. Er wollte gerade seinen Blaster holen, als das Kom-System im Raum aktiviert wurde. 

			„Captain Typho, bitte bleiben Sie ruhig“, sagte G-1FY. „Mein Auftraggeber möchte nur ein paar Minuten allein mit der Senatorin sprechen, darum habe ich Ihre Kabine verriegelt. Ich schlage vor, dass Sie sich hinlegen und ein wenig schlafen.“ 

			Typhos Gedanken blieben an dem einen entscheidenden Wort hängen, das der Droide benutzt hatte, und Panik stieg in ihm hoch. „Senatorin?“, echote er, dann rammte er noch einmal die Schulter gegen die Tür. Ohne Erfolg.

			„Oje“, sagte G-1FY. „Ja, mein Auftraggeber kennt Ihre wahre Identität, und ich inzwischen ebenfalls. Ich versichere Ihnen, die Senatorin ist in Sicherheit. Sie spricht lediglich mit einem Hologramm.“

			„Warum sperrst du mich dann hier drinnen ein?“ Typho unterstrich die Frage mit einem heftigen Tritt gegen die Tür. Auch das zeigte keinerlei Wirkung.

			„Ich war besorgt, dass Sie überreagieren könnten“, erklärte der Droide. „Und ich glaube, diese Sorge war berechtigt.“

			„Wenn ich dich in die Finger kriege …“, grollte Typho.

			Was immer G-1FY darauf erwidern wollte, es ging unter im Kreischen von Metall. Typho konnte gerade noch von der Tür zurückspringen, als Funken aus dem Metall stoben, und dann kippte auch schon die untere Hälfte der Metallplatte nach innen. Jenseits der Öffnung stand Idda, einen Schweißbrenner in der Hand und ein wahnsinniges Grinsen auf den Lippen. Sie hatte sich direkt unter dem Verriegelungssystem durch das Metall geschnitten.

			Als Typho zu ihr nach draußen kroch, tauchte G-1FY am Ende des Korridors auf. „Captain, bitte!“, rief er. „Alles ist in bester Ordnung.“

			„Tut mir leid, aber ich habe wenig Vertrauen in Droiden, die mich einsperren wollen“, grollte Typho. Er blickte zu Idda hinab. „Danke, Kleine!“

			Idda streckte G-1FY ihre überraschend lange Zunge heraus und gab ein unhöfliches gurrendes Geräusch von sich, dann streckte sie erwartungsvoll die Arme nach oben.

			Typho hob sie hoch und setzte sie auf seine Schultern. Der Droide versuchte, ihnen den Weg zu versperren, aber Typho stieß ihn grob zur Seite und marschierte den Korridor hinab. „Weißt du, wo sie ist?“, fragte er.

			„Neben Küche“, antwortete Idda. „Andere Tür.“

			Typho eilte los, so schnell er konnte, und G-1FY stakste protestierend hinter ihm her.

			„Was soll das, Neimoidianer?“, fragte Padmé. Sie war selbst überrascht, wie giftig ihre Stimme klang. Seit der Besatzung waren zehn Jahre vergangen, aber seitdem war sie mehrmals in Lebensgefahr geraten, stets hatte die Handelsföderation die Finger im Spiel gehabt. Ihr jüngster Versuch, Padmé umzubringen, hatte auf ihrem Rücken und ihrem Unterleib Narben hinterlassen und in ihrem Geist die bittere Erinnerung an Nute Gunrays hämisches Lachen.

			„Ich möchte mich nur mit Euch unterhalten, mehr nicht“, erklärte der Neimoidianer, wobei er die gespreizten Hände hob. „Deswegen auch nur das Hologramm. Ich bin gegenwärtig weit, weit entfernt, Ihr habt von mir also nichts zu befürchten.“

			Padmé atmete tief durch und ordnete ihre Gedanken. Sie hatte gewusst, dass ihre Kontaktperson früher oder später an sie herantreten würde. Sie hatte nur erwartet, dass es ein persönliches Treffen bei einem Zwischenstopp der Namrelllew sein würde. Aber sie war es dem Senat – und sich selbst – schuldig, den Neimoidianer anzuhören. Ihre Stimme war wieder förmlich und höflich, als sie sagte: „Na schön, ich höre.“

			„Schön.“ Der Neimoidianer nahm sich einen Moment, um sich zu sammeln, dann begann er: „Mein Name ist Oje N’deeb. Ich glaube, wir haben uns unlängst auf Nooroyo ganz knapp verpasst. Ich bin der größte Anteilseigner eines Unternehmens, das im Moment den Handel im Äußeren Rand kontrolliert – na ja, zumindest den legalen Handel. Die Syndikate und der Rest der Handelsföderation waren seit Beginn des Krieges nicht untätig, wie Ihr Euch bestimmt vorstellen könnt.“

			„Ja, das kann ich“, merkte Padmé an.

			„Nun, ich vertrete eine Gruppe von Individuen. Wir … Sagen wir so: Wir würden gern den Schaden reparieren, den unsere Kollegen angerichtet haben. Wir haben weder aktiv an der Blockade Eures Planeten vor zehn Jahren mitgewirkt, noch produzieren oder handeln wir mit Waffen. Unsere Interessen sind rein agrarischer und medizinischer Natur – hauptsächlich handeln wir mit Waren, die nicht genug Profit abwerfen, um für Leute mit kriminellen Tendenzen von Interesse zu sein.“

			„Aber dann brach der Krieg aus, und die Handelsrouten wurden über Nacht zu den wichtigsten Versorgungsadern im Äußeren Rand“, vermutete Padmé. Sie wusste, wie schnell solche Dinge geschehen konnten.

			„Ganz recht, Senatorin.“ N’deeb blinzelte mehrmals. „Im Gegensatz zu meinen Konkurrenten haben wir keine neuen Steuern auf unsere Waren erhoben. Und wir treiben hauptsächlich mit Planeten Handel, die der Republik wohlgesonnen sind oder von den Truppen der Separatisten angegriffen werden. Der Versorgungsflug nach Hebekrr, an dem Ihr gerade selbst teilgenommen habt, ist ein perfektes Beispiel für unsere Aktivitäten.“

			„Und das alles nur aus reiner Herzensgüte?“ Ein ungewohnter Zynismus stahl sich in Padmés Worte.

			„Natürlich nicht“, gestand N’deeb. „Die Profite müssen natürlich auch stimmen. Aber das Risiko bei unseren Investitionen ist so gering, dass wir so gut wie nie Verluste machen. Und wichtiger noch: Wir wollten dem Senat – und Euch im Speziellen – beweisen, dass wir seriöse Geschäftsleute sind.“

			„Wieso?“, fragte Padmé.

			„Wir möchten Lott Dod im Senat durch einen unserer eigenen Leute ersetzen“, erklärte N’deeb, was Padmé einen Moment lang sprachlos machte. „Natürlich nicht durch mich persönlich. Ich habe zu viele Leichen im Keller. Aber wir möchten, dass unser Volk von jemandem repräsentiert wird, der … nun, der anders ist.“

			„Eine kooperative Handelsföderation würde die Republik erheblich stärken“, murmelte Padmé. Die Möglichkeiten waren schwindelerregend. „Und für die Separatisten wäre es ein herber Verlust.“

			„Dessen sind wir uns bewusst“, sagte N’deeb. „Unser oberstes Ziel ist im Moment, den Senat von unseren ehrlichen Absichten zu überzeugen. Und dann werden wir uns um unsere internen Probleme kümmern.“

			„Deshalb werde ich also gebraucht“, sagte Padmé. „Wenn von allen Senatoren ausgerechnet ich als Befürworterin gewonnen werden könnte, würde das die Chancen dafür beträchtlich verbessern.“

			„Ganz genau“, bestätigte er. „Und? Haben wir Euch als Befürworterin gewonnen?“

			Es wäre töricht, sofort abzulehnen. Das Mindeste, was Padmé tun sollte, wäre, ihrer Fraktion von diesem Vorschlag zu berichten. Bail wäre sicher sofort Feuer und Flamme, und Mon Mothma würde die Sache wahrscheinlich auch unterstützen, allein schon, weil N’deeb nicht mit Waffen handelte. Und Padmé selbst? Sie hatte erwartet, dass ihre persönlichen Vorurteile auflodern und sie mit Misstrauen und Widerwillen erfüllen würden. Doch stattdessen empfand sie … gar nichts. Es war nur eine weitere Figur, die auf dem galaktischen Schachbrett erschienen war, eine weitere Möglichkeit, die der Republik einen Vorteil verschaffen könnte. Und ihre persönlichen Gefühle hatten in diesem Spiel nichts zu suchen. „Warum karlinischer Tee?“, fragte sie. Das war das letzte fehlende Teil, um das Puzzle von N’deebs Motivation zu lösen.

			Falls der plötzliche Themenwechsel den Neimoidianer überraschte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. „Ein paar von uns hielten es für eine gute Idee, die Wirtschaft Eures Systems zu unterstützen“, erklärte er diplomatisch.

			Beinahe hätte Padmé gelacht. „Ich bin sicher, Gouverneurin Kelma weiß das zu schätzen.“

			„Mein Droide informiert mich gerade, dass Euer Leibwächter auf dem Weg ist“, sagte N’deeb. „Es ist wohl besser, ich überlasse Euch die Erklärungen. Iffy wird Euch meine Kontaktdaten geben. Wir warten gespannt auf Eure Antwort.“

			„Danke“, erwiderte Padmé. „Für den Versuch, besser zu sein.“

			„Manchmal ist es das Einzige, was einem übrig bleibt“, erklärte N’deeb in ernstem Ton, und Padmé glaubte ihm. Das Hologramm erlosch, woraufhin der Raum in völliger Finsternis versank.

			Einen Moment später ertönte auch schon das Trommeln von Fäusten an der Tür. „Padmé?“, brüllte Typho.

			„Alles in Ordnung!“, rief sie zurück. Sie drückte die Tür auf und blinzelte zu ihm hoch. Es dauerte einen Moment, ehe sie erkannte, dass ihre Augen ihr keinen Streich spielten: Typho trug tatsächlich die kleine Idda auf seinen Schultern. „Mir ist nichts passiert.“

			„Ich werde diesen Droiden trotzdem umbringen“, knurrte er.

			„Müllpresse!“, intonierte Idda, wobei sie die einzelnen Silben voll Wonne betonte. „Müll-pres-se!“

			„Lasst Iffy in Ruhe“, tadelte Padmé die beiden. „Er war nur der Bote, und wie sich herausgestellt hat, war die Nachricht überaus wichtig.“

			„Ach?“, entfuhr es Typho, aber solange Idda und G-1FY in Hörweite waren, wollte er keine weiteren Fragen stellen.

			„Ich erkläre es später“, versprach Padmé.

			„Fein“, brummte er. „Ich werde dann mal mit Idda auf die Brücke gehen. Wir müssen den Captains … von einem kleinen Unfall mit meiner Kabinentür erzählen.“

			Iddas gackerndes Lachen hallte laut durch die Korridore.

			Als sie wieder in ihrer Kabine war und auf ihrer lächerlich langen Koje lag, ließ Padmé die jüngsten Ereignisse noch einmal Revue passieren. Die Kämpfe im Äußeren Rand waren brutal und persönlich. Die Separatisten schreckten nicht vor Überfällen auf schutzlose Zivilisten zurück, und die Republik hatte kaum genug Truppen, um ihnen überall Paroli zu bieten. Die Droidenarmee war seelenlos und leicht ersetzbar. Ihr Vormarsch würde niemals enden, es sei denn, sie fanden einen Weg, die Separatisten von den Versorgungslinien und der finanziellen Unterstützung der Handelsföderation abzuschneiden. Die Lösung, die N’deeb vorgeschlagen hatte, klang wie ein unmöglicher Traum. Aber solange es auch nur die geringste Erfolgschance gab, war es einen Versuch wert.

			Natürlich würde es nicht einfach werden. Padmé bezweifelte, dass N’deeb falschen Illusionen nachhing, aber sie wollte ihm trotzdem klipp und klar sagen, was ihn erwartete. Vor dem Neimoidianer lagen Monate oder gar Jahre harter Arbeit, je nachdem, wie sich die Kämpfe entwickelten. Und Padmés eigener Kampf im Senat würde mindestens ebenso mühsam sein. Die Handelsföderation genoss unter den Loyalisten der Republik keinen guten Ruf, und es würde mehr als ein paar humanitärer Versorgungsflüge bedürfen, um diese Vorurteile abzubauen. Padmés Wort hatte Gewicht, aber so viel Gewicht nun auch wieder nicht.

			Als Erstes wollte sie mit Sabé sprechen. Sie war schon immer die Pragmatischere von ihnen beiden gewesen, und sicher würde sie eine Möglichkeit sehen, die Padmé verborgen blieb, weil sie zu sehr wie eine Senatorin dachte. Es war eine angenehme Überraschung, dass sie zurück nach Coruscant flogen – die Wookiees wollten auf der Hauptwelt eine neue Ladung für den Äußeren Rand an Bord nehmen. Padmé würde also schon bald wieder zu Hause sein. Sie hatte auf dieser Reise viel gesehen und viel gelernt. Nun war es an der Zeit, ihre Arbeit fortzusetzen.

		

	
		
			Es war einmal ein Mädchen, das einen Planeten retten wollte und stattdessen seinen Tod mitansehen musste, und sie schwor sich, dass sie niemals aufgeben würde.

			Sie begleitete ihren Vater auf einer Hilfsmission, obwohl zahlreiche andere dagegen protestierten. Sie meinten, dass sie zu jung wäre, und zugegeben, sie war damals gerade erst neun, aber ihr Vater konterte, dass sie überaus intelligent sei und sich für seine Arbeit interessiere. Es sei nie zu früh, um diese Art von Großmut zu fördern. Also nahm er sie mit zu einem Planeten mit einer sterbenden Sonne.

			Das Mädchen machte sich schnell bei den Flüchtlingen beliebt. Sie war gütig und hatte für jeden ein offenes Ohr. Sie schloss schnell Freundschaften, und nicht selten halfen ihr sogar Jugendliche und Erwachsene bei Arbeiten, die eigentlich für Kinder gedacht waren. Die jüngsten Flüchtlinge scharten sich derweil um sie, um Legenden von Naboo zu lauschen. Das Mädchen konnte stundenlang Geschichten erzählen, was den Erwachsenen Zeit verschaffte, um die Umsiedlung vorzubereiten. Die Eltern beobachteten das Ganze mit einem Lächeln, froh, ihre Kinder endlich wieder sorglos und glücklich zu sehen. Doch die Schlinge der Furcht zog sich immer enger um sie zusammen.

			Sie konnten nicht einfach auf einem beliebigen Planeten von vorn anfangen. Ihre Sonne hatte eine bestimmte Strahlung, die ihre Spezies zum Leben brauchte. Also mussten sie ein passendes System finden und die Zeit war dabei ihr größter Feind. Das Mädchen verstand das Problem nicht, oder zumindest nur vage. Für sie war alles Licht gleich. Erst als die Erwachsenen krank wurden, erkannte sie den Ernst der Lage. Und als die Kinder ebenfalls zu leiden begannen, verfiel sie in Panik. 

			Doch trotz ihrer Angst kümmerte sie sich um die Kranken und spendete Trost, wo sie nur konnte, ohne sich je ihr Grauen anmerken zu lassen.

			Am Ende starben alle. Tausende. Jeder Einzelne. Ohne ihre Sonne konnten sie nicht überleben. Kein Wissenschaftler konnte die Strahlung ihrer Sonne reproduzieren, und ohne ein neues Zuhause konnte nichts ihren Untergang noch abwenden. Die Galaxis war um eine Spezies ärmer.

			Das Mädchen trauerte. Ihr Vater wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Manchmal geschahen solche Dinge eben. Nicht jede Mission konnte ein Erfolg sein. Er ließ sie weinen, toben und klagen. Und als sich der Sturm ihrer Emotionen gelegt hatte, kehrten sie gemeinsam nach Hause zurück. Sie verbrachte fortan viel Zeit allein im Garten, wo sie die Blumen goss und sich mit neuem, wachsendem Leben umgab. Ihr Vater konnte sie verstehen. Nach einer Tragödie wie der, die sie gerade mitangesehen hatten, war es wichtig, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass das Leben immer weiterging, nur manchmal eben in einer anderen Form.

			Vater und Tochter sprachen danach nur noch selten über dieses Erlebnis. Nicht, als das Mädchen entschied, sich der Politik zu widmen. Auch nicht, als sie zur Königin gewählt wurde. Noch nicht einmal, als sie Naboo verließ, um im Galaktischen Senat zu dienen. Aber die Tragödie blieb stets in ihrem Hinterkopf und beeinflusste jede ihrer Entscheidungen. Ganz gleich, wie lange sie an einem Plan gefeilt hatte, ganz gleich, wie gut vorbereitet sie war, sie wusste, dass es keine Erfolgsgarantie gab. Und sie wusste, dass der Preis eines Scheiterns unvorstellbar hoch sein konnte. Das Leben hatte sie gelehrt, dass sich die Galaxis nicht für gute Absichten interessierte. 

			Und dennoch stand Padmé Naberrie jeden Morgen auf und gab ihr Bestes.

		

	
		
			
			24. KAPITEL

			Padmé fühlte sich verpflichtet, den Wookiees die Wahrheit zu sagen. Sie mochte die beiden Captains, und sie sollten wissen, dass sie ihr geholfen hatten – und natürlich, dass ihr Droide manipuliert worden war. Als sie die Tür zur Brücke erreichte, wurde sie dort bereits von G-1FY erwartet. Er krümmte verlegen die Finger und sah so zerknirscht aus, wie es bei einem Protokolldroiden nur möglich war.

			„Ich bin bereit, Senatorin“, erklärte er. „Ich hoffe, sie werden nicht zu wütend auf mich sein.“

			„Es war nicht deine Schuld, Iffy“, erinnerte Padmé ihn.

			Sie ging voran zu der transparenten Blase, wo die Wookiees saßen und das Schiff steuerten, ihre Bewegungen durch jahrelange Erfahrung perfekt aufeinander abgestimmt. Ohne den Tisch und die Stühle, die gestern noch für G-1FYs Abendessen aufgestellt gewesen waren, wirkte die Brücke nicht halb so einladend. Die Wookiees griffen mit ihren braunen, struppigen Gliedmaßen nach Kontrollen, die Padmé nicht einmal auf den Zehenspitzen erreicht hätte, und kein einziges Mal stießen sie zusammen oder behinderten einander. Pilot und Navigatorin bildeten ein perfektes Team, und sie vertrauten blind den Fähigkeiten des anderen, um sicher an ihr Ziel zu gelangen.

			„Captains? Haben Sie einen Moment?“, fragte Padmé.

			Sobald die Koordinaten eingegeben waren, musste man die Instrumente bei einem Flug durch den Hyperraum nicht ununterbrochen im Auge behalten, trotzdem blieben die beiden auch während eines Sprungs lieber an ihren Konsolen. In dieser Hinsicht waren sie ein wenig wie Idda – die konnte man auch kaum von ihren Maschinen losreißen. Nun schwenkten die Wookiees jedoch ihre Sessel herum und Naijoh jaulte fragend. 

			„Mein Name ist Padmé, wie ihr bereits wisst – aber ihr kennt mich vielleicht besser als Amidala“, begann sie. „Ich vertrete den Planeten Naboo als Senatorin in der Galaktischen Republik. Euer Auftraggeber wollte, dass ich mehr über sein Versorgungsnetzwerk erfahre, darum hat er uns auf diese Lieferungen aufmerksam gemacht. Wir – Captain Typho und ich – beschlossen, uns die Sache näher anzusehen und einen der Flüge zum Äußeren Rand zu begleiten.“

			Rayyne schlug ihrem Gefährten auf den haarigen Hinterkopf und stieß einen Laut aus, den Padmé als Wookiee-Version eines Lachens identifizierte. Keiner der beiden schien wütend zu sein und sie war mehr als nur ein wenig erleichtert darüber. Eine Auseinandersetzung mit zwei aufgebrachten Wookiees war so ziemlich das Letzte, was sie gerade brauchte.

			„Sie meinte, sie hätte ihm doch gesagt, dass ihr etwas im Schilde führt“, übersetzte G-1FY. „Jetzt schuldet er ihr einen …“ Rayynes nächstes Knurren ließ ihn schlagartig verstummen. Droiden konnten nicht rot werden, aber G-1FY schaffte es, durch seine erschrockene Starre exakt diese Reaktion zu vermitteln. „Das kann ich unmöglich wiedergeben“, protestierte er, was Rayyne ein weiteres Lachen entlockte.

			„Es tut mir leid, dass wir euch belügen mussten“, sagte Padmé. „Und ich wollte, dass ihr die Wahrheit erfahrt, bevor wir von Bord gehen. Ihr habt der Republik einen großen Dienst erwiesen – und auch mir. Danke!“

			„Das Einzige, was mich ärgert, ist, dass ich jetzt Ersatz für euch finden muss“, ließ Naijoh sie mithilfe des Droiden wissen. „Du und Captain Typho, ihr wart erstklassige Sicherheitskräfte. Solltet ihr je eine Mitfluggelegenheit zum Äußeren Rand brauchen, lasst es uns wissen. Idda wird euch vermissen.“

			Padmé bedankte sich noch einmal, dann verließ sie die Brücke, während G-1FY den Wookiees von der Manipulation seiner Programmierung berichtete. Sie hoffte, dass sich diese Sicherheitslücke ohne allzu viel Mühe schließen ließ. Die drei fachsimpelten jedenfalls schon über die geeigneten Diagnoseprogramme, bevor Padmé auch nur außer Hörweite war. 

			Sie kehrte in ihre Kabine zurück, und nun, wo jeder an Bord der Namrelllew wusste, wer sie war, hielt sie nichts mehr davon ab, auf ihre Privatnachrichten zuzugreifen. Sabé las und beantwortete natürlich die drängendsten, aber nach mehreren Tagen abseits von Coruscant platzte ihr persönliches Postfach sicher trotzdem aus allen Nähten. Botschaften, die eine Sicherheitsfreigabe erforderten, konnte sie natürlich nicht vom Schiff aus öffnen, aber sie konnte zumindest einen Teil ihrer regulären Korrespondenz abarbeiten.

			Also öffnete sie das geheime Fach am Boden ihrer Reisetasche und fischte ihr Datapad hervor. Die erste Nachricht, die ihr ins Auge stach, als sie das Gerät anschaltete, stammte von Bail. Darum würde sie sich später kümmern. Da war auch eine neue Botschaft von Saché, die keinen Sicherheitscode erforderte, und Padmé wählte sie enthusiastisch an. Es war so lange her, dass sie mit ihren Freundinnen gesprochen hatte! Sie setzte sich im Schneidersitz auf ihre Koje und lehnte sich gegen die Wand, um es sich möglichst gemütlich zu machen. 

			Sachés Nachricht drehte sich in erster Linie um karlinischen Tee. Das bestätigte den Verdacht, der sie bereits bei ihrem Gespräch mit Oje N’deeb beschlichen hatte. Der letzte Satz deutete an, dass ihre einstige Zofe auf einen baldigen Kom-Ruf von ihr hoffte, und nachdem Padmé kurz auf ihrem Chrono die Ortszeit auf Naboo abgerufen hatte, stellte sie eine Verbindung her. Wenige Minuten später schwebte Sachés holografisches Abbild über ihrer Hand.

			„Padmé! Ich freue mich ja so, von dir zu hören“, sagte Saché strahlend. „Ist alles in Ordnung?“

			„Ja“, antwortete Padmé. „Aber ich glaube, wir haben von unterschiedlichen Seiten am selben Projekt gearbeitet.“

			„Einen Moment“, sagte Saché. „Ich habe gerade Gesellschaft.“

			Sie verschwand kurz aus dem Erfassungsbereich des Projektors, und Padmé konnte hören, wie sie mit den Kindern redete, die im Hintergrund lachten. Das Geräusch jagte einen schmerzhaften Stich durch ihr Herz. Für sie lag der Traum einer echten Familie noch viele Jahre in der Zukunft. Aber immerhin wusste sie, dass Anakin diesen Traum teilte.

			„Also gut“, sagte Saché, als sie wieder auftauchte. „Ich habe die Kleinen in den Garten verbannt. Was hast du denn so getrieben?“

			„Mich hat es auf ein Schiff voll von karlinischem Tee verschlagen“, berichtete Padmé. „Das erschien mir ein wenig seltsam, denn wir sind ziemlich weit vom Kern entfernt. Aber dann hatte ich ein Gespräch mit dem Verantwortlichen, und wie sich herausstellte, hat er den Tee gekauft, um Pluspunkte bei mir zu sammeln.“

			„Pluspunkte?“, wiederholte Saché. „Gehört dir eine Teeplantage auf Karlinus, von der ich nichts weiß?“

			„Nein, er wollte einfach an meine Wurzeln im Chommell-Sektor appellieren“, sagte Padmé. „Aber als ich deine Nachricht las, musste ich daran denken, und ich wollte dir sagen, dass Karlinus gern weiter Bestellungen von dem Kerl annehmen darf.“

			Saché blinzelte. „Ich verstehe immer noch nicht, warum er geglaubt hat, dich mit karlinischem Tee beeindrucken zu können.“

			„Er ist ein Neimoidianer“, begann Padmé, und Sachés Hand huschte zu ihrem Gesicht hoch – zu den Narben, die ihre Haut zeichneten. „Er gehört zu einer Splittergruppe, die den Ruf der gesamten Handelsföderation reinwaschen will.“

			„Da müssen sie aber lange waschen“, murmelte Saché. „Und du … glaubst ihm?“

			„Falls er die Wahrheit sagt, können wir es uns nicht leisten, die Gelegenheit verstreichen zu lassen“, erklärte Padmé. „Was meine persönlichen Gefühle angeht … Ich erwarte nicht, dass du auch so denkst, aber vielleicht ist es Zeit, nach vorne zu blicken. Mir ist bislang immer ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen, wenn ich mit Neimoidianern zu tun hatte. Aber wenn ich jetzt an sie denke, empfinde ich zum ersten Mal keinen Hass.“

			Saché schwieg mehrere Sekunden. Es war schwer, sich seine persönlichen Fehler einzugestehen, und wenn sie noch nicht bereit war, ihren Zorn hinter sich zu lassen, könnte ihr niemand einen Vorwurf machen … „Ich werde dich natürlich unterstützen“, sagte Saché schließlich. „Nur … lad mich bitte nicht zu irgendwelchen Gesprächen mit ihnen ein.“

			„Ich verstehe.“ Padmé trommelte mit den Fingern auf der Matratze. „Ich frage mich nur, wie Gouverneurin Kelma die gestiegene Nachfrage nach ihrem Tee bewältigt.“

			„Oh, ich denke, das kann ich beantworten“, sagte Saché, und kurz saß sie ganz still, während sie ihre Gedanken ordnete. „Wenn ich mich nicht irre, hat dein neuer Freund Leute aus der Sklaverei befreit und sie nach Karlinus geschmuggelt. Es gibt in letzter Zeit jedenfalls immer mehr Neuankömmlinge. Kelma hat nicht allzu viele Fragen gestellt – du weißt ja, wie das Einwanderungssystem auf Karlinus funktioniert –, aber sie hat mir und Harli Jafan inoffiziell ein paar ihrer frischgebackenen Bürger vorgestellt, und sie stammten aus diversen Systemen im Äußeren Rand, die von den Separatisten überrannt wurden.“

			„Das hat er bei unserem Gespräch gar nicht erwähnt“, murmelte Padmé. „Warum hat er mir das vorenthalten?“

			„Du solltest eine Erklärung von ihm verlangen“, meinte Saché. Es klang hart, aber es hätte noch viel härter klingen können. „Der Tee und was er sonst noch so verkauft, bringt ihm zumindest Geld ein. Aber das Einzige, was ihm diese Befreiungsaktion bringt, ist deine Aufmerksamkeit.“

			„Und es bessert den Ruf der Handelsföderation auf“, betonte Padmé.

			„Dafür sind mehr als ein paar Hundert Leute nötig, denen er die Freiheit schenkt“, entgegnete Saché, und ihr Tonfall verfinsterte sich.

			„Ich weiß“, stimmte Padmé ihr zu. „Aber es ist ein Anfang.“

			Anschließend unterhielten sie sich eine Weile über die Kinder. Die Waisen, die sie nach der Besatzung aufgenommen hatten, waren größtenteils fort, um das neue Halbjahr an ihren Schulen anzutreten. Saché war ungeheuer stolz auf sie. Und was die neuesten Zugänge in ihrer Familie anging, die Überlebenden der Schlammlawine – die waren noch immer dabei, sich einzugewöhnen. Sie hatten auch noch immer Albträume, und ein paar von ihnen litten unter Klaustrophobie, aber alles in allem machten sie gute Fortschritte auf ihrem Weg zur Heilung.

			„Übrigens, meinen Glückwunsch“, sagte Saché zögerlich. „Wegen der anderen Sache – mit dem Kleid.“

			Padmé musste breit lächeln. Sie würde die Neuigkeit niemals öffentlich teilen können, aber dass eine ihrer engsten Vertrauten davon wusste, erfüllte sie mit einem Gefühl der Wärme. Sie würde sich mit Sabé treffen und ihr alles ganz genau erzählen, sobald sie wieder zu Hause war. Ihre Freundinnen verdiente es, die Geschichte von ihr persönlich zu hören. Sie sollten sie nicht anhand von Hinweisen oder Gerüchten aus dem HoloNet zusammenstückeln müssen. „Danke“, sagte sie. „Yané hat sich selbst übertroffen.“

			„Und bist du glücklich?“, fragte Saché.

			„Ja“, antwortete sie, wobei ihr Lächeln noch strahlender wurde. „Ja, das bin ich.“

			Sie widmeten sich unverfänglicheren Themen, bis lautes Geschrei auf Sachés Seite erklang und sie ihr Gespräch beenden mussten. Eines der Kinder war in den Teich gefallen und der daraus resultierende Trubel erforderte Sachés ganze Aufmerksamkeit. Aber sie lachte, als sie sich verabschiedete, und Padmé war froh, sie so glücklich zu sehen. Bevor Zynismus ihre gute Laune trüben konnte, schaltete sie ihr Kom wieder ein und kontaktierte Oje N’deeb.

			„Senatorin Amidala“, begrüßte er sie, als sein Hologramm in ihrer Handfläche erschien. „Darf ich annehmen, dass Ihr eine Entscheidung getroffen habt?“

			Padmé kam direkt zur Sache. „Ihr habt mir nichts von den Leuten erzählt, die Ihr nach Karlinus schleust.“

			„Richtig“, sagte der Neimoidianer.

			„Wieso nicht?“

			„Zum einen hättet Ihr es mir vermutlich nicht geglaubt“, antwortete N’deeb, „und zum anderen wollte ich nicht selbstherrlich erscheinen.“

			„Ihr meintet, jemand anders hätte die Idee gehabt, den Tee zu kaufen“, hakte Padmé nach. „Wer hatte die Idee, versklavten Personen zu helfen?“

			„Das war ich“, gestand N’deeb. „Man kann öffentlich einsehen, wie Ihr zu einzelnen Anträgen im Senat abgestimmt habt. Wann immer es darum ging, die Antisklavereigesetze der Republik auf den Äußeren Rand auszudehnen, habt Ihr dafür gestimmt und versucht, Unterstützer zu finden – wenn auch stets vergeblich. Es war offensichtlich, dass Euch dieses Thema am Herzen liegt. Jedenfalls mehr als karlinischer Tee.“

			„Sehr viel mehr als karlinischer Tee“, verdeutlichte Padmé. „Habt Ihr Gelder der Handelsföderation dafür benutzt?“

			„Würde ich gerne, aber nein. Das sind meine eigenen Credits. Die Geschichte meiner Familie weist viele dunkle Flecken auf, wie Ihr Euch bestimmt vorstellen könnt. Da schien mir dies das Mindeste, was ich tun konnte.“

			„Es ist mehr, als die meisten tun würden“, seufzte Padmé.

			„Aber es ist genau das, was Ihr tun würdet“, entgegnete N’deeb.

			Dafür, dass Padmé nur sein Hologramm sah, blickte er sie mit geradezu unheimlicher Direktheit an. „Ich werde Euer Angebot Senator Organa und dem Rest meiner Fraktion unterbreiten“, versprach sie. „Ich bin mir sicher, dass er darauf eingehen wird. Er hatte noch nicht oft mit der Handelsföderation zu tun und er ist viel geduldiger als ich. Trotzdem wird es nicht einfach für Euch. Viele andere Senatoren werden den Vorstoß torpedieren, von Euren Spießgesellen innerhalb der Handelsföderation ganz zu schweigen. Aber falls Ihr es tatsächlich schafft, einen Eurer Leute auf Coruscant einzusetzen, könnt Ihr auf meine Unterstützung zählen.“

			„Ich danke Euch, Senatorin.“ N’deebs große schwarze Augen blinzelten langsam, während er den Kopf neigte. „Ich freue mich schon darauf, mit Euch zusammenzuarbeiten.“

			Das Hologramm in ihrer Hand löste sich auf und Padmé lehnte den Kopf nach hinten gegen die kühle Schiffswand. Das Metall vibrierte leicht unter der Energie der Triebwerke, die die Namrelllew durch den Hyperraum katapultierten, aber es fühlte sich beruhigend an. Ihre Mission war ein durchschlagender Erfolg gewesen. Die Republik hatte einen mächtigen Verbündeten gewonnen. Sollten sie je wichtige Fracht zum Äußeren Rand transportieren müssen, hatten sie mit Naijoh und Rayyne zwei vertrauenswürdige Captains gefunden. Und jeder neue Bürger, der auf Karlinus eintraf, war ein Schlag ins Gesicht der Sklavenhändler.

			Aber sie konnte einfach nicht aufhören, an die Belagerung auf Hebekrr Minor zu denken. Es war natürlich nicht wie damals, in den Lagern auf Naboo – Saché und Yané hatten ihre Erlebnisse dort in allen Details beschrieben –, aber das Gefühl des Eingesperrtseins war sicher ganz ähnlich. Wie viele Leute in der Galaxis mussten gerade mit diesem Gefühl leben? Wie viele von ihnen waren im Kreuzfeuer des Krieges gefangen? Wie viele litten Hunger? Wie viele hatten Todesangst? Wie unbedeutend mussten Padmés Erfolge in den Ohren von Eltern klingen, die ihre Kinder nicht beschützen konnten – oder in den Ohren von Kindern, deren Eltern nie wieder nach Hause kommen würden?

			Sie konnte nicht alle Probleme in der Galaxis lösen. Aber das hatte sie noch nie davon abgehalten, es trotzdem zu versuchen. Padmé stand von der Koje auf und begann, ihre Sachen zu packen. Sie war auf dem Weg nach Hause, aber ihre Arbeit war noch lange nicht getan.

		

	
		
			
			25. KAPITEL

			Es war beinahe vorbei. Padmé und Typho waren auf dem Rückweg und schon bald würde Sabé die Maske der Amidala ablegen und einfach wieder sie selbst sein können. Obwohl sie sich noch nicht entschieden hatte, wie es weitergehen sollte, war sie von nervöser Energie erfüllt, von Unbehagen – und von dem vagen Gefühl, dass sie egoistisch, feige oder auch beides war. Das behauptete jedenfalls eine Stimme in ihrem Kopf, und sie war nicht sicher, ob diese Stimme die Wahrheit sagte oder einfach nur gemein sein wollte.

			„Weißt du, was du jetzt brauchst? Etwas Frittiertes“, befand Mariek, als Sabé auf dem Sofa im Wohnzimmer herumrutschte, unfähig, eine bequeme Position zu finden. „Etwas so Ungesundes, dass dieser Protokolldroide einen Kurzschluss bekommen würde, wenn er es sähe.“

			„Solange ich nur hier rauskomme, ist mir alles recht“, seufzte Sabé. „Ich kann im Moment einfach nicht klar denken.“

			„Das wäre das erste Mal“, meinte Mariek. „Also gut, zieh dich um, und ich kümmere mich um den Rest.“

			„Danke, Mariek“, sagte Sabé, was die Gardistin mit einem Nicken quittierte. Dann schlüpfte sie in eines der Outfits, die sie auf Tatooine getragen hatte, abgetragen und in gedeckten Farben gehalten. So sollte sie sich auf den unteren Ebenen von Coruscant bewegen können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Anschließend trug sie Make-up auf, diesmal aber ausnahmsweise, um jegliche Ähnlichkeit mit Amidala zu verschleiern.

			Es gab einen ganz speziellen Ort, den sie nun besuchen wollte. Mariek enthielt sich eines Kommentars, als Sabé ihr Wunschziel nannte – sie reichte ihr nur wortlos eine Vibroklinge und überprüfte ihr Notfall-Kom.

			Dex’ Diner hatte sich kein bisschen verändert. Sabé wählte einen Ecktisch, von wo aus sie den Eingang und die Küche im Auge behalten konnte, und rutschte über die harte Duraplastsitzbank ans Fenster. Sie wusste, dass es mindestens drei Ausgänge gab, aber fürs Erste sollte es hier sicher genug sein. Anschließend faltete sie die Hände auf der Tischfläche und wartete darauf, dass der Droide kam, um ihre Bestellung aufzunehmen.

			Während sie sich so umblickte und umhörte, merkte sie, dass sich doch etwas verändert hatte, seit sie und Tonra früher hergekommen waren. Nicht an der Einrichtung, nicht an Dex selbst – der sah noch immer genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte –, aber an der Speisekarte: Die Hälfte aller Gerichte war durchgestrichen. Als sie die Droidenkellnerin nach dem Grund fragte, erklärte sie, dass mehrere Zutaten wegen des Krieges nicht lieferbar waren und Dex sich gerade nach alternativen Versorgungswegen umsah.

			„Dieser Krieg ist eine echte Bedrohung“, rief Dex hinter der Theke hervor. Der Besalisk war aus der Küche gewatschelt, während Sabé sich mit dem Droiden unterhalten hatte. „So viele Dinge sind plötzlich teurer oder gar nicht mehr zu bekommen. Die Leute hier unten werden den Gürtel enger schnallen müssen, lange bevor irgendeiner da oben etwas unternimmt.“

			„Aber früher oder später werden sie doch etwas unternehmen, oder?“, fragte Sabé.

			„Na ja, sie werden’s versuchen“, erwiderte Dex. „Sie werden ein Gesetz schreiben und eine Woche lang darüber diskutieren, und vielleicht werden sie es absegnen, vielleicht auch nicht. Aber ich werde immer noch hier unten sitzen und versuchen, mein Restaurant über Wasser zu halten.“

			Er würde es natürlich nicht laut aussprechen, aber Sabé war überzeugt, dass Dex sich dem Schwarzmarkt zuwenden würde, falls es hart auf hart kam. Und viele verkommene Gestalten würden sehr viele Credits verdienen.

			„Eine Kiste am richtigen Ort könnte alles ändern“, fuhr Dex fort. „Aber die da oben denken zu groß, um das zu kapieren.“ Er streckte einen seiner vier Arme aus und platzierte vor Sabé eine Schale mit dem Eintopf, den sie früher immer bestellt hatte.

			Sie musste lächeln. Dann hatte er sie also selbst nach all der Zeit noch wiedererkannt. „Danke, Dex“, sagte sie. Dann kehrte der Besalisk in die Küche zurück, und sie machte sich über ihr Essen her, aber seine Worte ließen ihr keine Ruhe. Eine Kiste. Am richtigen Ort. Padmé würde hier auf Coruscant Großes bewirken. Sabés eigene Ziele und Ansprüche waren viel kleiner und bescheidener, aber das machte sie nicht weniger relevant. Sie würde vielleicht – nein, sicher – weniger Leute retten als Padmé, aber dafür würde sie das Gesicht jedes Einzelnen von ihnen kennen.

			Als Mariek ihr bedeutete, dass sie sich auf den Rückweg machen sollten, war Sabés Bauch gefüllt und ihr Geist beschwichtigt. Sie fühlte sich bereit.

			Es war später Abend auf Coruscant, als die Namrelllew ihre Landeerlaubnis erhielt. Padmé und Typho verabschiedeten sich kurz – na ja, so kurz es eben ging, wenn sich eine Mriss an Padmés Bein festkrallte und nicht mehr loslassen wollte –, dann nahmen sie ein Privatshuttle zum Senatsgebäude. Senator Organa wartete ungeduldig auf ihren Bericht und sie wollte ihn persönlich abgeben.

			Padmés Büro war leer, als sie ankam. Schade. Sie hatte halb gehofft, dass Sabé und die anderen hier sein würden, denn sie wollte sie unbedingt sehen. Aber die Pflicht rief, und ihr Wiedersehen würde noch ein wenig länger warten müssen, während sie den Schlusspunkt unter ihre Mission setzte.

			Sie bewahrte für Notfälle stets ein Ersatzkleid in einem Schrank im hinteren Teil ihres Büros auf. Sie war nicht sicher, welches Outfit gerade bereitlag, aber zu ihrer freudigen Überraschung entpuppte es sich als dunkelgrüne Robe mit einem großen Verschluss an der Vorderseite. Sie nahm die dazu passenden Schuhe und den Kopfschmuck aus dem unteren Fach des Schranks und verschwand damit im Bad.

			„Braucht Ihr Hilfe?“, fragte Typho pflichtschuldig, aber auch verlegen.

			Padmé unterdrückte ein Lachen. „Nein. Dieses Kleid kann ich zum Glück auch ohne Hilfe anziehen.“

			Es dauerte knapp fünf Minuten, sich aus ihrer Pilotenuniform zu schälen und die weiche Unterwäsche auszuziehen, die sie darunter trug. Natürlich wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte baden können, bevor sie in frische Kleider schlüpfte, aber die Zeit drängte. Also streifte sie kurz entschlossen die neuen Sachen über, angefangen mit einer leichten Hose und einem Unterrock. Die Robe selbst bestand aus schwerem grünem Samt, durchsetzt mit goldener karlinischer Seide. Da sie knöchellang und hochgeschlossen war, brauchte Padmé kein Unterkleid, wodurch sie das Gewand noch leichter allein anlegen konnte. Sie drückte den Verschluss zu, stieg in ihre matten goldenen Schuhe und rückte die dekorativen Armbänder zurecht, die von ihren Handgelenken bis knapp unter ihre Ellbogen reichten.

			Nun war es Zeit, die Zöpfe zu lösen. Ihr Haar fiel wellig über die Schultern hinab, was perfekt zu dem Kleid und zu dem Kopfschmuck passte, den sie als Nächstes aufsetzte: Es war ein schlichter Reif aus gehämmertem Gold, gerade breit genug, um die Locken von ihrem Gesicht fernzuhalten. Dormé hätte ihre Haare sicher trotzdem hochgesteckt, um ihr Aussehen perfekt abzurunden, aber Padmé hatte es eilig. Sie betrachtete sich im Spiegel und zupfte hier und da, um sicherzugehen, dass alles am rechten Fleck saß. Ihre Reflexion ließ keinen Zweifel zu: Senatorin Amidala war zurück.

			Als sie in ihr Büro zurückkehrte, hatte Typho irgendwo eine Uniformjacke ausgegraben und sie übergeworfen. Sein Kinn war ein wenig stoppelig, aber daran ließ sich wohl nichts ändern.

			„Ich bin bereit, Captain“, sagte Amidala. „Wir sollten mit Bail sprechen.“

			Um diese Tageszeit waren die Korridore des Senats größtenteils verwaist. Die Sitzungen waren beendet und alle arbeiteten entweder in ihren Büros oder hatten sich bereits ihren abendlichen Aktivitäten gewidmet. Folglich musste Padmé nur ein paar Reinigungseinheiten und einem Botendroiden ausweichen, der mit schrillem Piepsen darauf hindeutete, dass er es eilig hatte. Tatsächlich erreichte sie Bails Büro, ohne auch nur ein einziges Mal aufgehalten worden zu sein. Auf ihr Klopfen hin glitt die Tür sofort auf. Sie nickte Typho zu – er würde auf dem Gang warten –, dann trat sie ein.

			Bail stand vor dem Fenster, sein mattblauer Umhang ein dunkles Rechteck vor dem Hintergrund des nächtlichen Coruscant. Mon Mothma saß am Schreibtisch, ihre Kleidung so makellos weiß wie eh und je. Zu Padmés Überraschung war aber auch Kanzler Palpatine zugegen. Er stand neben Bail und lächelte breit, als sie das Büro betrat.

			„Senatorin Amidala, wie schön, dass Ihr zurückgekehrt seid“, sagte Palpatine.

			Der Kanzler hatte nicht von ihrer geheimen Mission gewusst, und Padmé musste sich wundern, wann Bail wohl beschlossen hatte, ihn doch einzuweihen. „Danke, Kanzler! Es tut gut, wieder zurück zu sein.“

			„Ich staunte nicht schlecht, als ich neulich Abend mit Euch sprach und feststellen musste, dass ich jemand anders vor mir hatte“, erklärte der Kanzler. „Senator Organa war so freundlich, mir alles zu erklären. Darf ich davon ausgehen, dass Eure Reise erfolgreich war?“

			Padmé hatte vorgehabt, Bail Bericht zu erstatten, was sich stets mehr wie eine Unterhaltung zwischen Freunden anfühlte, vor allem, wenn sie sich so spät am Abend trafen. Nun würde aber wohl doch eine formelle Schilderung daraus werden. Sie war erschöpft, aber das hatte sie noch nie aufhalten können. Also straffte sie die Schultern und begann zu erzählen: „Ich bin nach Hebekrr Minor gereist, um einem Hinweis nachzugehen, den die Jedi mit uns geteilt hatten. Eine Kontaktperson wollte einen Senator treffen – mich, um genau zu sein. Aber das haben wir erst später herausgefunden.“

			„Warum Euch?“, fragte Mon Mothma.

			„Er ist ein Neimoidianer“, antwortete Padmé. „Er wusste, dass er meine Aufmerksamkeit erregen würde.“

			„Ein Neimoidianer?“, fragte Bail. „Was sollte ein Neimoidianer sich von einem Treffen mit Euch versprechen?“

			„Er will Lott Dods Sitz im Senat“, erklärte Padmé. „Und ich glaube, wir sollten bei diesem Vorhaben helfen.“

			Alle Anwesenden waren erfahrene Berufspolitiker, dementsprechend zeigte mehrere Sekunden lang niemand eine Reaktion.

			„Ihr wollt ihm zu mehr Macht verhelfen?“, fragte Palpatine. Der Kanzler wahrte seine ruhige Präsenz, aber ein seltsamer, stiller Zorn schwang in seiner Stimme mit. „Nach allem, was wir während der Besatzung erleiden mussten?“

			„Mir gefiel der Gedanke anfangs auch nicht“, gestand Padmé. „Aber die politischen Vorteile sind offensichtlich. Er und seine Verbündeten wollen den Schaden wiedergutmachen, den die Handelsföderation angerichtet hat – tatsächlich haben sie im Äußeren Rand bereits erste Schritte in diese Richtung unternommen. Sie sind weder an Preistreiberei interessiert, noch wollen sie Waffen verkaufen. Und das Wichtigste von allem: Sie befreien versklavte Personen und schleusen sie nach Karlinus, damit sie dort ein neues Leben beginnen können.“ 

			„Wenn das stimmt …“, sagte Bail. „Wenn wir die aktuellen Machtstrukturen innerhalb der Handelsföderation destabilisieren könnten … Dann müssen wir diese Gelegenheit ganz einfach ergreifen.“

			„Das sehe ich auch so“, pflichtete ihm Mon Mothma bei. „Und dass Ihr den Vorschlag unterstützt, sagt auch einiges aus, Senatorin Amidala. Ich weiß, wie schwierig das für Euch sein muss. Ich werde helfen, wo ich nur kann.“

			„Das ist definitiv etwas, worüber wir nachdenken müssen“, murmelte Palpatine langsam. Er blinzelte ein paarmal, dann zeigte sich ein Ausdruck kalkulierter Entschlossenheit. „Aber jetzt lasse ich Euch besser allein. Es würde keinen guten Eindruck erwecken, wenn sich der Kanzler an Besprechungen zwischen Senatoren beteiligt.“

			Nachdem Palpatine das Büro verlassen hatte, ließ Padmé sich neben Mon Mothma auf einen Stuhl fallen. Sie war müde, aber sie würde noch ein wenig durchhalten.

			Bail nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und faltete die Hände über dem Bauch. „Sabé hat hervorragende Arbeit geleistet“, berichtete er. „Ich habe keine Ahnung, wie der Kanzler sie enttarnen konnte. Er kam nach einer Soiree zu mir und fragte, ob Ihr vielleicht in Gefahr wärt, weil Ihr ein Double geschickt hättet. Ich versuchte, so viel wie möglich vage zu halten.“

			„Danke“, sagte Padmé.

			„Konntet Ihr Euch ein Bild von den Kämpfen an der Front machen?“, wollte Mon Mothma wissen. „Alles, was wir hier haben, sind die Berichte der Jedi.“

			„Die Situation auf Hebekrr Minor war schlimmer, als wir erwartet hatten“, erzählte Padmé und lehnte sich zurück. „Die Hauptstadt stand unter Belagerung. Die Klontruppen hatten verstärkte Defensivstellungen errichtet und die Jedi beaufsichtigten die Verteidigung. Zum Glück hatten die Separatisten nur eine kleine Streitmacht geschickt – lediglich ein paar Tausend Droiden.“

			„Dann funktioniert die Zusammenarbeit zwischen Jedi und Klonen also?“, hakte Bail nach.

			„Soweit ich das beurteilen konnte, ja“, sagte Padmé. „Commander Sticks – so nannte sich der befehlshabende Soldat – und seine Männer haben sich respektvoll an die Anweisungen ihres Jedi-Generals gehalten.“

			„Und dennoch war die Situation schlimmer als erwartet?“, wunderte sich Mon Mothma.

			„Die Separatisten wollten die Magistratin zur Unterzeichnung eines Vertrages zwingen“, berichtete Padmé. „Sie wollte nicht, und da die Droiden sie nicht direkt bedrohen konnten, haben sie stattdessen ihre Familie entführt, die ein paar Hundert Kilometer entfernt wohnte. Das geschah unmittelbar vor unserer Ankunft. Als sie erkannten, dass unser Shuttle nicht offiziell zur Republik gehörte, haben sie um unsere Unterstützung gebeten.“

			„Und Ihr habt ihnen geholfen“, sagte Bail.

			„Ich habe mit Commander Sticks einen Plan ausgearbeitet, und wir flogen zum Lager der Separatisten“, fasste Padmé die Operation zusammen. „Wir mussten die Landebucht gegen Droiden verteidigen, und die Befreiung war ein wenig brenzliger als erwartet, aber es gab keine Opfer auf unserer Seite.“

			„Senatoren sollten sich nicht direkt an Kampfhandlungen beteiligen“, tadelte Mon Mothma.

			„Bei allem Respekt, Senatorin“, entgegnete Padmé. „Ihr wusstet genau, warum Ihr jemanden wie mich auf diese Mission geschickt habt. Ihr missbilligt Gewalt und daran wird sich nie etwas ändern. Das bewundere und akzeptiere ich. Aber im Gegenzug müsst Ihr akzeptieren, dass ich im Notfall auch mal zu … aggressiveren Verhandlungsmethoden greife.“

			So nahe waren sie einem offenen Schlagabtausch noch nie gekommen. Mon Mothma schien ihre Worte mehrere Sekunden abzuwägen, aber schließlich nickte sie. „Na schön, Senatorin.“

			„Gibt es sonst noch etwas?“, fragte Bail, sichtlich in der Hoffnung, dass sie Nein sagen würde.

			„Hebekrr will Gespräche über einen Beitritt zur Republik führen“, sagte Padmé. „Ich weiß nicht, ob sie es wirklich durchziehen, aber im Moment brauchen sie den Schutz unserer Armee.“

			Bail rieb sich die Stirn. „Wir alle wissen, dass die Republik nicht auf solche Weise wachsen sollte“, brummte er. „Dass sich uns Welten nur aus Zugzwang anschließen – als wären wir ein gemeines Verbrecherkartell … Aber damit werden wir uns zu gegebener Zeit auseinandersetzen. Bis dahin ist es mir lieber, sie treten unserer Seite bei und nicht den Separatisten.“ 

			„Genau so sehe ich das auch“, entgegnete Padmé. Bail wirkte ausgelaugt, und selbst Mon Mothmas Schultern sackten allmählich nach unten. Padmé wusste, dass die beiden unermüdlich arbeiteten, um die Zukunft der Republik zu sichern, und sie war froh, dass sie nun wieder hier war, um ihren Verbündeten bei dieser Aufgabe zu helfen. Aber trotzdem musste sie laut gähnen. „Verzeihung“, sagte sie hastig. „Es war ein langer Sprung.“

			„Ich verstehe“, versicherte Bail ihr. „Warum setzen wir dieses Gespräch nicht morgen fort?“

			„In aller Früh“, gelobte Padmé und musste erneut gähnen. „Na gut, vielleicht doch lieber erst vormittags.“

			„Gute Nacht, Senatoren!“ Mon Mothma erhob sich anmutig und die drei gingen getrennter Wege.

			Die friedliche Dunkelheit von Kanzler Palpatines Büro stand im krassen Gegensatz zum weiß glühenden Zorn von Darth Sidious. Dieser Hass loderte wie ein reinigendes Feuer durch seinen Körper und brannte sämtliche Zweifel und Fragen hinweg, bis nur noch die unerschütterliche Überzeugung zurückblieb, die ihn so stark machte. Blitze zuckten von seinen Fingerspitzen zu den dunklen Skulpturen, die extra für solche Augenblicke in seinem Büro aufgestellt waren – Augenblicke, in denen er einfach nur zerstören wollte.

			Wie konnten sie es wagen?! Nach all der Zeit, die es ihn gekostet hatte, die Handelsföderation zu manipulieren und fügsam zu machen – nach all den Investitionen, Ratschlägen und Drohungen … Wie konnten es da ein paar Emporkömmlinge wagen, ein Gewissen zu entwickeln? Wie konnten sie es wagen, wieder instand setzen zu wollen, was er so sorgsam zerstört hatte?

			Doch dann hielt Sidious inne. Er war nicht durch impulsives, unbedachtes Handeln so weit gekommen. Dieser abtrünnige Neimoidianer stärkte durch seine Lieferungen den Äußeren Rand und die Moral seiner Bewohner. Er machte ihnen Hoffnung, dass in anderen Teilen der Galaxis noch Ordnung herrschte. Aber das ließ sich doch sicher für Sidious’ eigene Zwecke nutzen. Ja, er würde den Krieg in die Länge ziehen, bis die Bevölkerung des Äußeren Randes verbittert und ihr Vertrauen in die Republik vollständig hinfortgeschwemmt wäre. Er würde nicht mal den Verräter töten – zumindest noch nicht. Er würde ihn weiter auf sein großes Ziel hinarbeiten lassen. Auf seine Buße. Das würde seinen Untergang später nur umso befriedigender machen.

			Sidious presste die Hände gegen den schwarzen Stein, und er spürte, wie ihm sein aufgestauter Zorn und Hass aus dem Inneren der Skulptur entgegenzüngelte. Er kannte den Fluss der Macht innerhalb der Galaxis, einschließlich aller Knotenpunkte und Nebenströme, und er wusste, wie sich diese Ströme zu seinem Nutzen verbiegen ließen. Das war die Quelle seiner Unverwüstlichkeit. Der Grund, warum er letzten Endes gewinnen würde. „Tyranus“, sagte er ins Kom, das ihn mit seinem Schüler verband.

			„Meister?“ Ganz gleich, zu welcher Zeit er sich auch bei ihm meldete, Dooku schien stets schon auf seine Nachricht zu warten. „Wie kann ich Euch dienen?“

			„Es gab neue Entwicklungen auf Hebekrr Minor“, berichtete Sidious. „Aber die Handelsföderation soll deswegen nichts unternehmen.“

			„Es kursieren Gerüchte über eine Splittergruppe innerhalb der Föderation, Meister“, sagte Dooku. „Gunray und die anderen werden verständlicherweise Schritte ergreifen wollen.“

			„Dann halte sie zurück“, befahl Sidious. „Ich will diesen Samen erst ein wenig heranwachsen lassen, bevor ich ihn zermalme.“

			„Wie Ihr wünscht, Meister.“ Mit diesen Worten verschwand Dooku wieder.

			Einen Schüler zu haben, der es tatsächlich genoss, sich mit der Führungsriege der Separatisten herumzuschlagen – und sie falls nötig auch zu bedrohen –, war einer der größten Glücksfälle, die Sidious sich nur hatte wünschen können. Es war ihm nämlich zuwider, persönlich mit Nute Gunray zu tun zu haben. 

			Nun, da die nötigen Schritte eingeleitet waren, richteten sich Darth Sidious’ Gedanken wieder auf sein Lieblingsthema: die Unterwerfung der Galaxis und die absolute Kontrolle über Wohl und Wehe von Milliarden Leben.

		

	
		
			
			26. KAPITEL

			Ein ungestörtes Gespräch mit Padmé zu führen, war schwer. Am einfachsten war es für ihre Zofen, wenn sie ihr halfen, sich fürs Bett vorzubereiten. Und so kam es, dass Sabé an diesem Abend ein letztes Mal in die orangefarbene Robe schlüpfte und die Kapuze über ihr Haar stülpte. Rabé und Eirtaé hatten die Robe einst extra entworfen, um Aufmerksamkeit zu erregen, genäht aus der Seide, die Yané während der Belagerung zerrissen hatte, um mithilfe von Saché Nachrichten im Lager zu verteilen. Die grelle Farbe verschluckte die Trägerin, verwandelte sie von einer Person in eine Ikone. Es gab Dutzende Fensterbilder in Theed, die mit genau diesem Motiv verziert waren, und niemand fragte sich je, wer wohl das Mädchen unter der Kapuze gewesen war.

			Die Robe war für die Zofen wie eine Rüstung und an diesem Abend brauchte Sabé eine Rüstung. Sie wartete im Schlafzimmer auf die Rückkehr ihrer Freundin. Ihr war bereits klar gewesen, dass Padmé zuerst zum Senat fliegen würde, und sie war früher von dort zurückgekehrt, damit sie sich nicht zufällig begegneten. Sie hatte sich sogar extra vermummt, damit jeder, der Amidala später sah, annehmen würde, sie wäre die ganze Zeit über dort gewesen. In gewisser Weise spielte sie wieder genau die Rolle, für die Captain Panaka sie vor all den Jahren rekrutiert hatte. Ihr Herz verlangte es, auch wenn es dabei brach.

			Sie hörte Schritte und Stimmen im unteren Stockwerk, als Padmé eintraf. C-3PO begrüßte sie und fragte, ob er etwas zu essen für sie hochbringen lassen sollte. Padmés Antwort war zu leise, um sie zu verstehen, aber vermutlich lehnte sie dankend ab, dann verabschiedete sie sich von Captain Typho. Sabé hätte nach draußen ins Vorzimmer gehen können, dann hätten sie sich dort auf das Sofa setzen und sich entspannt unterhalten können. Niemand hätte sie gestört. Aber sie wollte dieses Gespräch hier führen, in dem Raum, in dem Padmé am ehesten sie selbst sein konnte.

			„Lass die Koffer einfach stehen, Dreipeo.“ Amidalas Stimme war inzwischen viel näher. „Darum können wir uns auch morgen früh noch kümmern.“

			„Gute Nacht, Senatorin“, sagte C-3PO. „Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Es ist schön, Euch wieder hier zu haben.“

			Padmé dankte ihm und betrat das Schlafzimmer. „Oh!“, meinte sie, als sie Sabé am Fußende des Bettes vorfand. All der Stress der verdeckten Mission und der politischen Arbeit fiel von ihr ab. „Es tut gut, dich zu sehen.“

			„Ich bin froh, dass du sicher zurückgekehrt bist“, erwiderte Sabé. „Komm, ich kämme dein Haar, bevor es sich dauerhaft verknotet.“

			Padmé lächelte – ihr eigenes Lächeln, nicht das der Senatorin –, und ging zu ihrer Frisierkommode hinüber.

			Sabé stellte sich hinter sie und nahm ihr den goldenen Stirnreif ab, dann griff sie zur Bürste und begann, Padmés Haar zu glätten. „Dein Ehemann lässt schön grüßen“, sagte sie nach ein paar Sekunden der Stille. Padmé fuhr schlagartig wieder all ihre Schutzschilde hoch, aber Sabé wusste, dass es reine Gewohnheit war – ein überlebensnotwendiger Instinkt in der gefährlichen Welt der Politik –, aber der Gedanke, dass ihre Freundin sie ausschloss, versetzte ihr dennoch einen Stich, so qualvoll, dass sie es kaum ertrug.

			„Sabé, ich …“, begann Padmé.

			Doch Sabé hob die freie Hand, während sie mit der anderen weiter das Haar ihrer Freundin bürstete. „Wir hatten nicht viel Zeit, bevor du aufbrechen musstest“, sagte sie. „Und die Arbeit kommt immer zuerst. Aber es hat trotzdem wehgetan, auf diese Weise davon zu erfahren.“

			„Ich war egoistisch“, seufzte Padmé. Trotz ihrer zierlichen Gestalt wirkte sie nur selten klein. Doch in diesem Moment schien sie förmlich in sich zusammenzusinken. „Es war so schön, dich hier bei mir zu haben. Ich wollte, dass alles ein paar Tage lang wieder so ist wie früher, deswegen habe ich es dir nicht erzählt. Das war ein Fehler und es tut mir leid.“

			„Danke“, wisperte Sabé. Ihr Herz wand sich in ihrer Brust. „Ich fand es auch schön, dass es wieder war wie damals. Aber es hat sich zu viel verändert. Wir sind nicht mehr dieselben.“

			Padmé schwieg mehrere Sekunden. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. „Der Krieg bringt viele neue Herausforderungen mit sich“, sagte sie schließlich. Ein Teil der Senatorin sprach aus ihren Worten – der Teil, den Sabé nicht hatte imitieren können. Der Teil, den Padmé ohne sie aufgebaut hatte. „Ich weiß nicht, was uns erwartet, aber ich bin froh, dass du an meiner Seite bist.“

			Sabé erstarrte und die Bürste verharrte auf halber Länge von Padmés Haar. Sie würde sich deutlicher ausdrücken müssen, auch wenn es ihnen beiden das Herz brechen würde. Als Padmé den Kopf hob, trafen sich ihre Blicke in dem großen Spiegel. „Ich kann nicht hierbleiben“, erklärte Sabé, „also bitte mich nicht darum.“

			Zum ersten Mal, seit sie vierzehn Jahre alt gewesen waren, wuchs die Distanz zwischen ihnen wieder. „Was?“ Padmé schüttelte den Kopf. „Wieso? Ich verstehe nicht.“

			Sabé legte die Bürste auf die Frisierkommode und setzte sich wieder auf den Rand des Bettes.

			Padmé drehte sich zu ihr herum, stand aber nicht auf, um ihr zu folgen. Sie erkannte, dass ihre Freundin Raum brauchte.

			„Als du fort warst … Ich habe mir die größte Mühe gegeben“, begann Sabé. Es sprudelte plötzlich nur so aus ihr heraus. Nicht nur die Worte, auch die Emotionen, die sie seit ihrer Ankunft auf Coruscant in den Hintergrund verbannt hatte. „Ich wollte wieder Amidala sein, so wie früher. Aber es ging nicht. Sie hat sich verändert. Du hast dich verändert. Und Anakin ist ein Teil dieser Veränderung.“

			„Wie habe ich mich verändert?“, fragte Padmé. Sie schien es wirklich wissen zu wollen. „Ist es wegen des Krieges?“

			„Auch … aber nicht nur“, antwortete Sabé. Mit einem Mal fühlte sie sich schrecklich kraftlos, als bestünden ihre Knochen aus Blei. „Es ist die Politik. Die Sitzungen und die Soirees, die Verhandlungen und die Abmachungen in stillen Hinterzimmern. Ich weiß, ohne diese Dinge würde der Senat nicht funktionieren, und du bist wirklich gut darin. Und vermutlich könnte ich auch gut darin sein. Ich meine, ich war du, und kaum jemand hat etwas gemerkt. Aber ich kann nicht. Denn ich habe mich auch verändert. Ich kann diesen Krieg nicht auf deine Weise bestreiten.“

			Padmé beugte sich vor und legte die Hände auf ihre Knie.

			Erst in diesem Moment kam Sabé der Gedanke, dass sie vermutlich auch vollkommen erschöpft war. Aber diese Unterhaltung konnte nicht warten, und nun, wo sie begonnen hatte, ließ sie sich ohnehin nicht mehr unterbrechen. Sie mussten reinen Tisch machen, hier und jetzt.

			„Es war unglaublich schwer für mich, als ich hier ankam“, sagte Padmé. „Ich musste lernen, von Personen als Konstrukte zu denken und ganze Bevölkerungen auf Zahlen und Einzelposten in Dokumenten zu reduzieren.“

			„Ich erinnere mich noch daran“, wisperte Sabé.

			„Ist es schlimm, dass es inzwischen leichter geworden ist?“ Auch das war eine ernst gemeinte Frage, und es war nicht die Senatorin, die sie stellte.

			Sabé dachte lange nach, bevor sie antwortete. „Für manche Leute wäre es das, ja. Für die Jedi zum Beispiel. Sie trauern nicht mal, wenn ihre Freunde sterben. Für sie dreht sich alles um das Gleichgewicht und die ewige Macht. Deswegen geben sie auch erbärmliche Politiker ab. Sie schätzen alles Leben und sie sind nicht pragmatisch genug. Aber was dich angeht? Ich denke, du kannst diesen Spagat schaffen. Du kannst als Politikerin handeln, ohne dabei die Situation der Betroffenen zu vergessen.“

			Nun kam Padmé doch herüber, um sich neben sie zu setzen. Sie nahm Sabés Hand in die ihre, dann bettete sie den Kopf an ihre Schulter. Obwohl sie gerade dabei waren, sich voneinander zu verabschieden, hätte Sabé sie am liebsten nie wieder losgelassen. „Ich verstehe“, sagte Padmé. „Diese Mission … Als wir auf Hebekrr Minor waren, haben wir eine Familie gerettet, die in Geiselhaft gehalten wurde. Politisch gesehen war es unbedeutend – aber für mich war es trotzdem wichtig.“

			Sabé legte die Wange gegen Padmés Kopf. Oh, wie sehr sie ihre alte Freundin vermissen würde! Zehn Jahre lang war Padmé der Dreh- und Angelpunkt ihres Universums gewesen, der Leitstern, der sie bei all ihren Entscheidungen inspiriert hatte. Niemals hätte sie gedacht, dass sie einmal aus dieser Phase herauswachsen würde. Doch das Leben interessierte sich nicht dafür, was sie dachte.

			„Wie findest du Anakin?“, fragte Padmé. Sie klang wie das Mädchen, das sich vor all den Jahren mit Sabé unter eine Decke gekuschelt und ihr Fragen über Harli Jafan gestellt hatte. „Du bist von euch allen bislang die Einzige, die ihn als Erwachsenen kennengelernt hat.“

			„Ich verstehe, warum du ihn magst“, sagte Sabé ausweichend. „Aber für mich ist er ein wenig zu … intensiv. Er liebt dich mit Haut und Haar, und das bewundere ich. Aber wenn er wütend wird, macht er mir ein wenig Angst.“

			„Er besitzt eine Stärke, die ich niemals verstehen werde“, erwiderte Padmé. „Und sein Gerechtigkeitssinn ist unerschütterlich. Es gab einen Zwischenfall in einem Dorf von Tusken-Räubern, als wir auf Tatooine waren …“

			„Das Massaker?“, fragte Sabé ungläubig. „Davon erzählt man sich selbst auf der anderen Seite des Planeten. Das war Anakin?“

			„Es war schrecklich“, wisperte Padmé. „Ich habe danach versucht, mit ihm zu reden, aber ich konnte nicht zu ihm durchdringen. Und dann erhielten wir auch schon eine Nachricht von Obi-Wan und folgten ihm nach Geonosis. Und dann …“

			„Und dann habt ihr geheiratet“, beendete Sabé den Satz. Sie versuchte, nicht vorwurfsvoll zu klingen, aber sie war nicht sicher, ob es ihr auch gelang.

			Padmé drehte den Kopf herum und vergrub das Gesicht an Sabés Schulter. Der Stoff der Robe dämpfte ihre Stimme, als sie sprach. „Wenn du es so sagst, klingt es schrecklich. Aber damals gab es für mich nicht den geringsten Zweifel. Und den gibt es auch heute nicht.“

			„Du hast mir einmal gesagt, wenn du jemandem dein Herz schenken würdest, gäbe es eine Katastrophe“, erinnerte Sabé sie. „Ich hätte wissen sollen, dass das keine Übertreibung war.“

			„Es war einfach so aufregend“, erklärte Padmé. Da war etwas in ihrer Stimme. Es kündete von Fantasien und Träumen, die Sabé selbst nie gehabt hatte, die sie aber dennoch nachvollziehen konnte. „Wir hatten noch keine Zeit, irgendwelche Pläne zu machen. Wir fallen einander sofort in die Arme, wenn wir zwischen unseren Missionen und täglichen Pflichten ein wenig Zeit füreinander finden.“

			„Das klingt romantisch“, meinte Sabé trocken.

			„Es klingt wie eine Holoromanze“, gestand Padmé. „Der einzige Moment, den wir ganz für uns allein hatten – an dem wir ganz wir selbst sein konnten – waren die paar Tage am See auf Naboo. Und selbst da mussten wir uns vor unserer Arbeit verstecken. Aber wir hatten Zeit, um uns zu unterhalten. Wir haben über so viel gesprochen. Ich möchte, dass es wieder so ist.“

			„Nun, Anakin scheint entschlossen, auch den letzten Droiden der Separatisten in handliche Scheiben zu schneiden. Und was dich angeht? Mir tut jeder leid, der sich im Senat mit dir anlegt. Mit vereinten Kräften werdet ihr diesen Krieg vermutlich in null Komma nichts beendet haben. Natürlich müsst ihr euer Geheimnis auch danach noch hüten, aber zumindest werdet ihr mehr Zeit fürs Reden haben.“

			Padmé setzte sich auf und blickte ihr direkt in die Augen. „Machst du dich über mich lustig?“, fragte sie.

			„Ja“, sagte Sabé. „Aber das heißt nicht, dass ich nicht davon überzeugt bin.“

			„Danke.“ Padmé seufzte. „Du musstest meinetwegen im Lauf der Jahre so viel aufgeben und hintanstellen. Es tut mir leid, dass ich diesmal zu viel von dir verlangt habe. Aber ohne dich hätte ich es nie geschafft.“

			Sabé griff nach Padmés Händen. Ihr Leben war auf eine Weise miteinander verbunden gewesen, die sich nur schwer in Worte fassen ließ. Ihre Identitäten hatten sich zum Wohl von Naboo vermengt. Aber nun trennten sich ihre Pfade wieder. Es war vorbei. Sabé würde lernen, ihren eigenen Schatten zu werfen. Sie blickte Padmé an – ihre Königin, ihre Senatorin, ihre Freundin – und lächelte traurig. „Meine Hände gehören dir“, flüsterte sie. „Aber bitte lass sie nun etwas Neues aufbauen.“

			Padmé konnte nicht sprechen. Tränen glänzten in ihren Augen. Aber sie nickte.

			Sie schlüpften in ihre Schlafgewänder und krochen unter die Decke. Eine Einladung war weder ausgesprochen noch angenommen worden, aber es gab Dinge, die konnten sie einander ganz ohne Worte sagen. Außerdem hatten sie beide das Gefühl, dass sie für einen Abend genug ernste Themen besprochen hatten.

			Also zogen sie die Decke über ihre Köpfe und kicherten bis spät in die Nacht, wie sie es früher als Mädchen getan hatten. Sie schwelgten in Erinnerungen an das Konzert und die anderen Eskapaden, mit denen sie Quarsh Panaka gefoltert hatten. Sie sprachen über den Tag der Wahl, als Tonra Sabé angelächelt hatte und sie sich endlich getraut hatte, dieses Lächeln zu erwidern. Und natürlich redeten sie auch über die anderen: über Rabés Karriere und Eirtaés Talent, über Yanés und Sachés stetig wachsende Pflegefamilie. Sie trauerten um Cordé und Versé, und sie ermahnten einander, wie glücklich sie sich doch schätzen konnten, dass sie jemanden wie Dormé hatten.

			Sabé schlief als Erste ein, und Padmé betrachtete im schwachen Licht ihr Gesicht. Alle hatten immer behauptet, dass sie kaum voneinander zu unterscheiden wären. Das stimmte natürlich so nicht, aber Padmé hatte diese Illusion beinahe ihr ganzes Leben lang zu ihrem Vorteil genutzt. Heute Nacht sah sie zum ersten Mal die Dinge, die sie nicht miteinander teilten. Die Spuren, die die Wüstensonne auf Sabés Haut hinterlassen hatte, die Falten auf ihrer Stirn, geboren aus der Anspannung von hundert Transportflügen, als ihre Fracht aus lebenden, atmenden Seelen bestanden hatte.

			Sabé hatte schon immer ihre eigenen Träume gehabt, und wenn sich ihre Wege nun trennen mussten, damit sie ihr Glück fand – dann sollte es eben so sein. Sie hatte es verdient, aus Amidalas Schatten zu treten. Die anderen hatten diesen Schritt bereits gemacht und nun war sie an der Reihe. Dass es bei ihr besonders schmerzhaft war, würde Padmé natürlich nie verraten. Sabé hatte viele Jahre ihres Lebens in den Dienst ihrer Königin und ihrer Senatorin gestellt – dieselben Jahre, die auch Padmé geopfert hatte. Aber nun war es Zeit, sie gehen zu lassen.

		

	
		
			
			27. KAPITEL

			Es fühlte sich nicht recht wie eine Rückkehr nach Hause an, aber es kam überraschend nahe heran. Während Tatooine das Sichtfenster des Shuttles immer mehr ausfüllte, verschwand jegliches Bedauern, das Sabé über ihre Entscheidung empfunden hatte. Sie war noch nicht lange von Coruscant fort – gerade so lange, wie es gedauert hatte, um sich von Mariek zum Raumhafen bringen zu lassen und das nächste Shuttle hierher zu besteigen –, trotzdem fühlte sie sich bereits viel ruhiger und selbstsicherer. Der Teil von ihr, der Amidala gewesen war, trauerte den Lichtern und Machtspielen des Galaktischen Kerns nach, aber der Teil von ihr, der Sabé war, wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

			Tonra erwartete sie vor der Andockbucht. Er lächelte, als er sie in der Menge erblickte, und sobald sie in Reichweite war, umarmte er sie fest. Sie fragte sich, ob Padmé sich wohl auch so fühlte, wenn sie und Anakin längere Zeit getrennt gewesen waren. Doch letztlich entschied sie, dass es sie nichts anging.

			„Endlich bist du wieder da“, sagte Tonra.

			„Meine Kochkünste hast du ganz sicher nicht vermisst“, erwiderte Sabé, und er lachte.

			„Nein, nicht wirklich“, gestand er. „Aber wir haben diese Sache gemeinsam begonnen. Es tut gut, dass du zurück bist.“

			Sie nahm seine Hand – es hatte seine Vorteile, ein verheiratetes Paar zu spielen –, dann machten sie sich auf den Weg zu ihrem Haus. Mos Eisley hatte sich kein bisschen verändert: Auf den Straßen wimmelte es noch immer von Händlern, die Waren dubioser Herkunft feilboten, und sonnengegerbten Wesen, die versuchten, irgendwie über die Runden zu kommen. Es war heiß und Sabé hatte bereits die ersten Sandkörner zwischen den Zähnen.

			Nachdem sie zu Hause angekommen waren, packte sie rasch ihre Sachen aus, während Tonra ein wenig Kaf aufsetzte und die harten Kekse auf den Tisch stellte, die er gestern gebacken hatte. Sabé probierte einen, als sie sich ihm gegenübersetzte.

			„Möchtest du darüber reden?“, fragte Tonra, nachdem er ihnen beiden Kaf eingeschenkt hatte.

			Im ersten Moment war sie nicht sicher. Doch dann entschied sie: Ja, sie wollte darüber reden. Mehr noch, sie wollte ganz konkret mit ihm darüber reden. Von all den Personen, die je mit Padmé Amidala gearbeitet hatten, war er derjenige, der sie am ehesten verstehen könnte. „Ich habe sie gebeten, mich nie wieder zu rufen“, sagte Sabé. „Ich glaube, man könnte sagen, ich habe gekündigt.“

			Tonra löste ihre Hand von der Tasse Kaf und drückte sie.

			Der Rest der Geschichte erzählte sich wie von selbst. Sie sprach über den Senat und seine Politik, und wie sehr ihr das Ganze zuwider war. Sie sprach darüber, wie fremd und unangenehm sich Amidalas Kleider angefühlt hatten und wie schwer es gewesen war, reinen Tisch mit Padmé zu machen und ihr alles zu erklären. Es war, als könne sie gar nicht mehr aufhören zu reden. Das Einzige, was sie ausließ, war Anakins Rolle bei alldem. Dafür respektierte sie Padmés Privatsphäre zu sehr.

			„Du Arme! Brauchst du eine Umarmung?“, fragte Tonra, als sie schließlich fertig war.

			„Ja“, wisperte Sabé. Sie fühlte sich ausgelaugt und leer, aber gleichzeitig auch erneuert und zuversichtlich.

			Tonra stand auf und zog sie in seine Arme. Es fühlte sich anders an als die Umarmung am Raumhafen, als es eine Geste der Freude und der Freundschaft gewesen war. Das hier war das Versprechen einer soliden Basis, ganz gleich, wie sich das Verhältnis zwischen ihnen entwickeln mochte.

			„Ich wusste schon immer, dass sie sich nicht für mich entscheiden würde“, wisperte sie in seine Brust, während er ihr Haar streichelte. „Ich dachte nur, sie würde etwas Größeres wählen. Einen Planeten oder eine ganze Spezies.“

			Er hielt sie noch ein paar Sekunden, dann trat er zurück, und als sie aufblickte, sah sie eine Güte in seinem Gesicht, die ihr früher noch Angst gemacht hätte. „Möchtest du sehen, wofür du dich entschieden hast?“, fragte er.

			„Ja?!“, antwortete sie.

			Tonra führte sie zu dem Schreibtisch in der Ecke. Er öffnete eine Schublade und zog ein kleines Kästchen hervor. „Mach es auf.“

			Sabé klappte den Deckel hoch. Im Innern befand sich ein kleines Gerät, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es schien beinahe willkürlich aus alten Haushaltsgegenständen zusammengebastelt worden zu sein, und erst nach genauerer Betrachtung erkannte sie schließlich, dass es eine Art Scanner war.

			„So finden sie also die Kontrollchips“, hauchte sie. Was sie in Händen hielt, war ein Versprechen auf Freiheit. Mit einem Mal fühlte Sabé sich mächtiger als je zuvor.

			„Nun, es könnte ein paar Modifikationen vertragen, aber ja“, erwiderte Tonra. „Eine anonyme Kontaktperson hat mir den Scanner gegeben, mit der Bitte, dass wir ihn verbessern sollen.“

			„Und mit ‚wir‘ meinst du Rabé?“, hakte Sabé nach.

			„Ja. Das Gerät selbst sollte simpel sein, damit man es einfach und mit frei verfügbaren Komponenten nachbauen kann. Idealerweise sollte es auch auf anderen Planeten funktionieren, aber im Moment konzentriert sich die Gruppe ganz auf Tatooine. Der knifflige Teil war die Programmierung. Die Codes der Chips ändern sich regelmäßig, und im Moment müssen sie jedes Mal ganz vorne anfangen, wenn das geschieht.“

			„Eine hochkomplexe Programmierung in einem unauffälligen Gerät?“, murmelte Sabé. „Klingt nach der perfekten Aufgabe für Rabé.“

			„Das habe ich mir auch gedacht“, sagte Tonra. „Sie hat mir gleich mehrere Scanner mit diversen Modifikationen geschickt und dazu noch eine Hightechversion für besondere Fälle.“

			„Und funktionieren die Scanner?“, fragte Sabé.

			„Fehlerfrei, wie mich unsere Kontaktperson hat wissen lassen“, antwortete Tonra. „Die Programmierung wechselt genau im Takt mit den Chipcodes. Die Organisation glaubt sogar, dass sie ihre Aktivitäten jetzt ausweiten kann.“

			„Und werden wird dabei auch eine Rolle spielen?“, drängte Sabé. „Das Wasserwerk hat mich inzwischen vermutlich längst gefeuert.“

			„Ich wollte ihnen keine verbindliche Zusage machen, bis du zurück bist“, erklärte er. „Aber ja, wenn wir wollen, sind wir drin.“

			Sabé stellte das Kästchen beiseite und umarmte ihn ein drittes Mal. Sie konnte seine Überraschung spüren, aber er erwiderte die Berührung. Normalerweise zeigte sie nur selten solche Zuneigung, selbst wenn sie sich mal wieder näherkamen. Aber nun blickte sie zu ihm hoch und lächelte. „Ich glaube, ich brauche ein wenig Zeit“, sagte sie. „Um rauszufinden, wer ich bin, jetzt, wo ich nicht mehr Amidala sein muss.“

			„Natürlich“, sagte er. „Ich werde dir alle Zeit geben, die du brauchst, das weißt du.“

			„Ich weiß“, flüsterte Sabé. „Aber ich hatte mich gefragt, ob du mir vielleicht dabei helfen möchtest.“ Sie küsste ihn, und in diesem Augenblick hatte sie wirklich das Gefühl, zu Hause zu sein. Früher war es nie so gewesen, aber früher hatte sie auch stets Amidala im Hinterkopf gehabt. Nun war ihr Schatten verschwunden und die Zwillingssonnen von Tatooine würden ihr den Weg weisen. Sie lächelte, die Lippen noch immer auf seine gepresst, und er lachte. Ach, könnte dieser Moment doch ewig andauern! Aber sie wusste, dass es nicht der letzte sein würde. Ihre Zukunft hielt noch viele solcher Augenblicke bereit.

			„Soll ich dich den Weißen Sonnen vorstellen?“, fragte er.

			„Ja“, sagte Sabé. Sie war bereit, sich an die Arbeit zu machen.

		

	
		
			
			28. KAPITEL

			Ihre Terminpläne überlappten sich nur selten, aber Padmé konnte sich zumindest die Abende freihalten. Sie benutzten ihre treuen Droiden, um sicher und unbemerkt Kontakt zu halten. Nun, wo Anakin ein Jedi-Ritter war, konnte er den Tempel öfter und vor allem allein besuchen. Vermutlich wunderte sich Obi-Wan, warum er so oft nach Coruscant zurückkehrte, aber er stellte keine Fragen. Natürlich musste Anakin bei seinen Besuchen dem Rat oder Kanzler Palpatine Rede und Antwort stehen, aber den Rest seiner Zeit reservierte er ausschließlich für Padmé.

			Ihr Apartment war stets dunkel, wenn er eintraf. Ihre Zofen kamen nachts nicht mehr nach oben. Anakin wusste, dass ein paar von ihnen die Wahrheit bereits ahnten, aber natürlich würden sie nie jemandem davon erzählen. Und die Wachen konnte er mühelos umgehen.

			C-3PO erwartete ihn stets, um ihm seinen Mantel abzunehmen. Manchmal hatte Anakin R2-D2 dabei, dann unterhielten sich die beiden Droiden angeregt, aber in der Regel zog C-3PO sich nach der Begrüßung zurück, damit Anakin und Padmé ungestört sein konnten. Es steckten so viele Erinnerungen in all den Drähten, den ganzen Bauteilen und seiner Programmierung, die Anakin während seiner Sklavenzeit unter den Sonnen Tatooines praktisch aus dem Nichts zusammengeschustert hatte. C-3PO war die letzte verbliebene Verbindung zu seiner Mutter, die es noch in der Galaxis gab. Dass er ihn Padmé gegeben hatte, war ein Geschenk, dessen Bedeutung nur sie selbst wirklich ermessen konnte. Als Jedi hatte er keine anderen Besitztümer.

			Doch wie er es ihr vor all den Jahren gesagt hatte, er war auch ein Mensch, und Menschen hatten Herzen. Seines gehörte Padmé, seit ihrem ersten Treffen schon – bevor es ihm überhaupt bewusst geworden war. Und auch bevor er seinen Jedi-Eid abgelegt hatte. Sie zehn Jahre später wiederzusehen, war wie ein Wunder gewesen. Wie ein Versprechen. Er hatte nicht gezögert, ihr erneut sein Herz zu schenken, auch wenn sie zunächst aus Pflichtgefühl versucht hatte, ihn auf Distanz zu halten. Anakin war nie glücklicher gewesen als an dem Tag, da sie sein Geschenk schließlich akzeptierte – auch wenn sie zu diesem Zeitpunkt in tödlicher Gefahr geschwebt hatten. Ihre Liebe hatte ihm die Kraft gegeben, um in der Arena zu kämpfen, um durchzuhalten, obwohl jegliche Hoffnung verloren schien, und als er seine Hand verlor, hatte ihre ihm geholfen, wieder auf die Beine zu kommen.

			In dieser Nacht hatte er R2-D2 nicht dabei. Er wechselte ein paar höfliche Worte mit C-3PO, aber seine Gedanken waren anderswo, und der Droide zog sich taktvoll zurück. Anakin durchquerte das Vorzimmer, ohne den Ausblick jenseits der Fenster oder die edlen, herrlich weichen Möbel zu bewundern, wie er es früher vielleicht getan hätte.

			Sie kam ihm an der Tür entgegen, geradezu himmlisch in ihrer Schönheit, mit diesem Lächeln, das allein für ihn reserviert war. „Anakin“, sagte sie, dann schlang sie die Arme um seinen Hals.

			Sie zu umarmen, fühlte sich stets an wie beim allerersten Mal. Sie war so klein, so zierlich. Er wusste, dass sie selbst auf sich aufpassen konnte – er hatte es mehr als einmal erlebt –, trotzdem würde er alles tun, um sie zu beschützen. Alles. Er liebte sie, und sie liebte ihn, und weder der Senat noch die Jedi könnten sie je trennen. Das würde er nicht zulassen.

			„Du erdrückst mich jedes Mal fast, wenn du herkommst“, meinte sie lachend.

			„Nur, weil ich dich so liebe“, erwiderte er, aber er lockerte seine Umarmung.

			Sie presste ihm einen Kuss auf die Lippen, eine Berührung, genauso wundersam und schön wie Padmé selbst. Anschließend nahm sie seine Hand und er ließ sich von ihr zu einem Sofa am Fenster führen. „Komm, setzen wir uns.“

			Er spürte eine Woge der Trauer in ihr aufsteigen. Das Gefühl hatte nicht mit ihm zu tun, jedenfalls nicht direkt, also stellte er keine Fragen. Er wusste noch immer nicht, wie seine Fähigkeiten in ihre Beziehung passten, und dass sie so oft voneinander getrennt waren, machte die Sache nicht gerade einfacher. Er versuchte, ihr so viel Freiraum zu geben, wie sie brauchte, und wenn er etwas in ihr wahrnahm, wartete er, bis sie es von selbst ansprach. Es gab niemanden, den er in Herzensdingen um Rat fragen konnte, außer vielleicht seinen Stiefbruder, aber Anakin war nicht sicher, ob er diese Option wirklich ausschöpfen wollte. Bislang hatte er noch selbst eine Lösung für jedes Problem gefunden. Er setzte sich auf das Polster und lehnte sich nach hinten gegen die Kissen.

			Padmé schlüpfte derweil aus ihren Hausschuhen und zog die Füße unter ihren Körper, als sie sich zu ihm kuschelte.

			Anakin breitete eine Decke über ihr aus. Er war nicht sicher, ob ihr wirklich kalt war, aber es war eine höfliche, liebevolle Geste, und sie hatte dasselbe schon oft für ihn getan. „Dieser Moment ist perfekt“, murmelte er, während sie so nebeneinandersaßen.

			„Auf jeden Fall ist er nah dran“, stimmte Padmé zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich auf Coruscant je so glücklich sein könnte.“

			„Ich mache dich glücklich?“ Das wusste Anakin bereits, trotzdem schlug sein Herz jedes Mal höher, wenn sie es ihm sagte.

			„Natürlich“, erwiderte sie. „Darum habe ich dich ja auch geheiratet.“

			„Ich dachte, das wäre nur wegen des Nervenkitzels“, scherzte er.

			„Nach der letzten Woche kann ich eine Weile auf Nervenkitzel verzichten“, seufzte Padmé.

			„Da hast du dir den Falschen ausgesucht“, sagte er mit gespieltem Ernst. Er legte seinen Arm um sie, sodass er fast ihre nackten Füße berühren konnte.

			„In meinem Haus mache immer noch ich die Regeln“, konnte sie gerade noch protestierten, dann begann er auch schon, sie zu kitzeln.

			Padmés Lachen war so leise, dass Anakin keine Angst haben musste, jemand würde sie hören. Sie versuchte, ihn abzuwehren, aber er war zu stark – außerdem verriet ihr Lachen, dass sie gar nicht gewinnen wollte. Als er schließlich von ihr abließ, atmeten sie beide schwer, und sie schlug ihm spielerisch gegen die Schulter.

			„Das war aber nicht sehr jedihaft von dir“, rügte sie, ihr Gesicht gerötet.

			„Ich bin nicht als Jedi hergekommen“, erwiderte er.

			Das ließ sie noch tiefer erröten. „Du machst dich schon wieder über mich lustig“, sagte sie. „Hat dir niemand gesagt, dass man sich über Senatorinnen nicht lustig machen soll?“

			„Außer wenn diese Senatorin meine Frau ist“, entgegnete er, während er sie auf seinen Schoß zog. „Dann gelten die Regeln nicht.“

			„Ich mag, wie du das sagst“, wisperte sie. „Meine Frau.“

			„Ich sage es, so oft ich nur kann“, gestand er. „Sogar im Tempel, wenn ich gerade allein bin.“

			Diesmal küsste sie ihn länger, und sie presste sich dabei leicht, aber bestimmt gegen ihn. Seine Hände wanderten über ihren Rücken nach oben zu ihrem Haar. Er würde diese Liebe niemals aufgeben. Er könnte gar nicht. Gemeinsam saßen sie vor den Lichtern von Coruscant, bis das helle Rosa des Morgens den Horizont berührte und die Nacht vertrieb.

		

	
		
			Es war einmal ein Mädchen mit Herz und Lunge und einem Planeten, den sie regieren wollte, aber das Schicksal sagte, dass sie sich für eines davon entscheiden musste. Und so traf sie hoch oben auf dem Gipfel eines Berges ihre Wahl. Ihr Planet sollte stets zuerst kommen. Ihr Volk. Ihre Welt.

			Sie gaben ihr ein Brustimplantat, das sie atmen ließ und Blut durch ihren Körper pumpte. Der Heilungsprozess dauerte lange, aber sie überlebte, und als sie sich erholte, kam sie langsam wieder zu Kräften. Ihre Welt liebte sie. „Das wird unsere Königin“, sagten die Bewohner. „Sie hat uns ihr Herz geschenkt. Sie hat uns ihren Atem geschenkt.“

			Sie arbeitete sich in die Politik von Alderaan und die Etikette der Großen Häuser ein. Sie fand einen Jungen, der sie genug liebte, um ihren Namen anzunehmen und sein eigenes Erbe im Schatten des ihren zu begraben. Gemeinsam sorgten sie dafür, dass Alderaan stark und mächtig blieb. Sie kümmerten sich um ihr Volk, und als er in den Rang eines Senators aufstieg, erinnerte er die ganze Galaxis daran, welchen Beitrag Alderaan leisten konnte.

			Leider hatte sie keine Ahnung, wie man einen Krieg bestritt. Ihr Planet verfügte über quasi grenzenlosen Reichtum, aber sie wusste, dass Credits allein nicht ausreichten. Die Große Armee der Republik bestand aus Klonsoldaten, aber selbst Klone brauchten Ausrüstung, Verpflegung und Schiffe. Alderaan machte mobil – nicht um zu kämpfen – das würden sie nur im äußersten Notfall –, sondern um zu helfen.

			Natürlich unterstützten sie die Planeten, die von den Separatisten verwüstet worden waren, auch mit Geld, aber vor allem unterstützten sie sie mit Sanitätern, Lehrern und Ingenieuren. Wenn Städte zerstört wurden, schickten sie nicht nur Vorräte, sie schickten auch Architekten, Ärzte und Droiden.

			Während ihr Ehemann auf Coruscant an einer politischen Lösung arbeitete, schickte sie ihre Leute in die Straßen umkämpfter Welten – dorthin, wo ihre Hilfe am meisten gebraucht wurde. Einige von ihnen kehrten nie wieder zurück, aber ihre Familien gaben ihr keine Schuld. Schließlich hatte sie selbst auch schon Opfer gebracht, und niemand zweifelte daran, dass sie es wieder tun würde, sollte es nötig sein.

			Das Herz von Alderaan hatte sich verändert. Es war noch immer ein friedlicher Planet ohne großes Militär, aber er war nun besser organisiert. Die Schiffe der königlichen Flotte waren schlagkräftiger, und ihre Offiziere wussten, was es hieß zu kämpfen.

			Die Lunge von Alderaan hatte sich verändert. Sie liebten noch immer die Kunst, und sie lebten umgeben von Schönheit, aber nun produzierten sie mehr praktische Dinge, und das in größerer Menge als je zuvor. Sie waren noch immer ein Volk von Träumern, aber diese Träume erstreckten sich nun über die Grenzen ihrer eigenen Atmosphäre hinaus.

			Die Welt Alderaan hatte sich verändert. Es war noch immer ein wunderschöner Ort mit steilen Felswänden und vergessenen Schluchten, aber nun kam ein steter Strom neuer Bewohner hinzu. Flüchtlinge aus allen Teilen der Republik fanden sich hier wieder, manche, um auf die Rückkehr in ihre Heimat zu warten, andere, um für immer hierzubleiben. Der Planet wurde kosmopolitischer, bunter, kreativer – und gefährlicher für jene, die auf der Seite des Bösen standen.

			Diese Veränderung ging so langsam vonstatten, dass sie kaum jemandem auffiel, weder denen im Licht noch jenen im Schatten. Aber sie setzte sich beständig fort, bis etwas aus ihr erwuchs, das die Galaxis brauchen würde – auch wenn sie es noch nicht ahnte. Und im Zentrum von alldem stand das Mädchen.

			Breha Organa hatte etwas Unglaubliches erschaffen und dadurch die Bühne für jemanden bereitet, der noch viel mehr bewirken sollte.

		

	
		
			
			DANKSAGUNG

			Ich habe das Gefühl, als hätten wir Berge versetzt. Nach zwanzig Jahren des Wartens haben wir nun nicht nur eine neue Geschichte über Padmé, sondern gleich DREI. Und das ist allein euch zu verdanken, liebe Leserinnen und Leser. Eure Unterstützung im Laufe dieser Trilogie (TRILOGIE!) bedeutet mir die Welt, und ich bin so froh, dass wir das gemeinsam erleben durften.

			Josh, verglichen mit den ersten beiden Romanen lief es diesmal fast schon normal! Du musstest nicht mal ständig nachforschen, in welcher Zeitzone ich gerade bin. Danke dafür, dass du dich immer für meine Bücher eingesetzt hast. Was wollen wir als Nächstes in Angriff nehmen?

			Jen, jemand muss es sagen: Du hattest UNGLAUBLICH viel Geduld mit mir. Ich habe jede einzelne Frist nicht halten können. Ich habe das kürzeste Manuskript ALLER ZEITEN eingereicht. Ich habe vergessen, wie man die Namen von Charakteren schreibt, die ich selbst erfunden habe, und das mit erschreckender Regelmäßigkeit. Und doch hast du nie aufgegeben oder mir auch nur das Gefühl gegeben, dass ich Mist baue. Danke, dass du den Weg für dieses Buch geebnet hast. Danke für deine präzisen Instruktionen zur rechten Zeit. Und danke für dein Verständnis, wenn ich an manchen Tagen ein absolutes Wrack war. Wir haben es geschafft. Zu guter Letzt. 

			Emma Higinbotham, Anna-Marie McLemore und Dot Hutchinson waren die Stars von Team „Ich kann nichts erklären, aber ich habe da ein paar Fragen“. Freunde, die einem helfen können, OHNE dass man gegen seine Verschwiegenheitserklärung verstößt, sind in diesem Geschäft ein wahrer Segen.

			Tara Phillips und Leigh Zieske haben sich beim Titelbild und dem Design einmal mehr selbst ÜBERTROFFEN. Die beiden haben bei dieser Trilogie absolut UNGLAUBLICHE Arbeit geleistet, und dafür liebe ich sie.

			Wie immer gilt: Ohne die Story Group wäre ich allein in einem Meer aus [Hilfe, Pablo, ich brauch einen Planeten] getrieben. Insbesondere gilt mein Dank Emily Shkoukani, die viel von ihrer Freizeit geopfert hat, um sicherzustellen, dass die Charaktere auch so sind, wie ich sie haben wollte.

			Zu guter Letzt möchte ich noch einmal meinen Leserinnen und Lesern danken. Als Bürde der Königin letztes Jahr veröffentlicht wurde, steckte ich gerade in einem persönlichen Tief, und ihr wart absolut fantastisch. Zu schreiben, ist mein Job, aber er gefällt mir am besten, wenn ich dabei Spaß habe, und ihr sorgt dafür, dass das der Fall ist. Ich kann es kaum erwarten, euch wiederzusehen.

		

	
		
			
			ÜBER DIE AUTORIN

			E. K. Johnston ist die Autorin von Romanen wie Tausend Nächte aus Sand und Feuer, Star Wars: Ahsoka, Star Wars: Schatten der Königin und Star Wars: Bürde der Königin. Sie hatte mehrere Berufe, bevor ihr erstes Werk veröffentlicht wurde. Wenn sie etwas gelernt hat, dann, dass die Dinge manchmal einen komischen Verlauf nehmen und man nur wenig daran ändern kann. Und dass man sich auch mal durch unbeholfene Fanfiction quälen muss, wenn man die Charaktere mag.
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